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Einführung 

von Oberst d. G. v. Wedel. 

„Der Freiheitskampf des großdeutschen Volkes“ war der Titel des 
vorjährigen Wchrmachtbuchcs gewesen. „Um die Freiheit Europas“ steht 
auf dem Titelblatt des neuen Bandes, der die Zeit vom i. September 1940 
bis /um ji. August 1941, also das zweite Kriegsjahr umfaßt. 

Der neue Titel kennzeichnet die Wandlung, die der Sinn dieses Krieges 
im zweiten Kriegsjahr erfahren hat. Waren die Feldzüge der ersten zwölf 
Monate im Grunde nichts anderes als der Sturm gegen das Diktat von 
Versailles, das seit 1918 Deutschland in Fesseln gelegt und die Vollendung 
der deutschen Einheit verhindert hatte, so änderte sich der Sinn des Krie¬ 
ges im Lauf des zweiten Kricgsjahrcs sehr wesentlich: Der Krieg wurde 
zum Krieg um die Freiheit Europas, um die Befreiung von angelsächsi¬ 
schem Imperialismus und bolschewistischer Bedrohung. 

Mit dem Südostfcldzug wurde Europa vom Feind befreit; kein Eng¬ 
länder stand mehr — wenn man von Gibraltar absicht — auf europäischem 
Boden. Aber immer drohender war die Gefahr eines bolschewistischen 
Überfalls auf Europa geworden, seit nicht mehr daran gezwcifclt werden 
konnte, daß der Aufmarsch der Sowjetarmeen in der Nähe der deutschen 
Ostgrenze nur den einen Zweck haben konnte, über Europa hcrzufallcn, 
sobald die deutsche Wehrmacht im W ; cstcn durch den Kampf gegen Eng¬ 
land gebunden war. 

Das Spiel wurde durchschaut. Bevor die Sowjets zum Zuge kommen 
konnten, schlug der Führer zu. Europa begriff, daß der Kampf im Osten 
nicht mehr nur ein Krieg Deutschlands ist. Europa marschiert und kämpft 
um seine Freiheit. 

ln blindem Haß gegen das neue Deutschland verschließen die Demokra¬ 
tien jenseits des Kanals und jenseits des Atlantik Augen und Ohren vor 
dem Sinn und Ziel dieses Krieges, und die Welt erlebt das beschämende 
Schauspiel, die beiden angelsächsischen Nationen Arm in Arm mit dem 
Vernichter aller Ordnung und Kultur zu sehen. 

Der vorliegende Band, der zweite in der vom Oberkommando der 
Wehrmacht herausgegebenen Reihe „Die Wehrmacht“, kann von dem 
gewaltigen Geschehen unserer Tage naturgemäß nur in Streiflichtern und 
Momentbildcrn berichten. Aber auch in ihnen wird der Leser die Größe 
der geschichtlichen Aufgabe und den unvergleichlichen Heroismus unserer 
deutschen Wehrmacht erkennen. 

Berlin, im September 1941. 




















/. KAPITEL 


des zweiten 

Kriegsjahres 


1. September 1940 

Von Karl Fischer 

Zwölf Monate sind eine kurze Spanne Zeit im Dasein eines Menschen. 
" ,c sind cm Nichts im Leben eines Volkes. Aber ein Dutzend Monate 
kann entscheidend sein, wenn cs erfüllt ist vom Kampf um Leben und 

rrcJncit, und dann kann von diesem einen Dutzend Monaten das Leben 
von Generationen abhanden. 

In den zwölf Monaten, die am t. September 1940 hinter uns lagen, 
wurde alles, was deutsch heißt und deutsch ist, vom Schicksal gewogen 
d,c l ührung d« Volk, die Wcl.rn.achi. jeder einzelne von uns. Und 
n,n der Gew.ßhc.t, daß keiner zu leiehr befunden wurde, gingen wir in 
das zweite Kriegsjahr, von dem in diesen. Buch berichtet werden soll. 

Polen. Norwegen. Holland, Belgien und Frankreich lagen hinter uns. 
ein makelloses Zeugnis und Verzeichnis deutscher Siege. Wir konnten 
Atem holen und die Muskeln spannen und uns vorbercitcn auf den letzten 
Gegner England. 

Dieses England, gewohnt seine Kriege mit den Waffen und dem Leben 
anderer Volker zu führen, taub jedem Appell an seinen von ihm selbst 
so oft gepriesenen gesunden Menschenverstand, beschloß, nach Frank- 
reichs Niederlage den Krieg gegen „Nazi-Deutschland“ weiterzuführen. 

/ ber beileibe nicht mit seinen eigenen Soldaten und mir seinen eigenen 
Waffen. Alles das, was sich im I^ufe des zweiten Kriegsjahres ereignete 
von dem \ ersuch der Durchdringung des Balkans bis zu dem gigantischen 


Der Beginn 
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Do» war di« L*ga «n Europa nach don ersten zwölf Monaten des Krieges. Die Emzetehnungen 
autilt.'KartoQebondiogesamteuropäischeEntwrcklung wiPdc-r.nuQer den Feldzügen des Reiches 
und dem Knegsemtntt Italiens vor allem auch die imperialistischen Zielsetzungen der Sowjet¬ 
union gegen FmnLand, d>c baltischen Länder und Rumänien, ferner die ersten AM»onen Englands 
gotien seinen ehemaligen Verbündeten Frankreich (die Unternehmung gegen Oran). Island ist 
bereits von den Briten besetzt, abor noch sind die Vereinigten Staaten auf der östlichen Hemi¬ 
sphäre nicht aktiv in Erscheinung getreten. Erst im Laufe des zweiten Knegsjahres wird Island 
von den Amerikanern besetzt und damit Vorposten der USA. im Osten des Atlantik. 


Ringen im Osten, wurde von den Briten cingelcitct und cingcfadelt, als 
cs ihnen klar war, daß Englands „Degen auf dem Kontinent“, Frankreich, 
zerbrochen war. 


In England selbst herrschte nach dem ersten Kriegsjahr nicht der ge¬ 
ringste Zweifel, daß England allein diesen Krieg niemals gewinnen würde 
und daß die einzige Waffe, die England rücksichtslos und brutal anzuwenden 
entschlossen war, die Blockade, Deutschland niemals auf die Knie zwingen 
würde. Es streckte daher, unmittelbar nach dem Ende des Wcstfeldzugcs, 
seine Hände nach allen Richtungen der Windrose aus. Mit dem Appell 
an die Vereinigten Staaten begann es. Obwohl der nordamerikanische Präsi- 
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Von England gckauftl Der fra n - 
/osische Landesverräter General 
de Gaulle <mGespräch mit dem eng. 
I»sehen König. Md Hilfe dosfranrö- 

»»sehen Exgonerals glaubte England 

Zwietracht in die Reihen der Fron- 
rosen tragen ru können. Frankreich 
bezahlte jedoch den Verrat seines 
einstigen Generals mit den .Über¬ 
fallen auf Oran und Dakar und — 
im Verlauf des zweiten Kriegsjah- 
res — mit dem Verlust von Syrien 

de nt Rooscvclt vor seiner 
dritten Wahl feierlich erklärt 
hatte, daß er das Volk der 
Vereinigten Staaten unter 
allen Umständen aus dem 
europäischen Kriege heraus- 
haltcn wollte, benutzte er 
bald nach seiner Wieder¬ 
wahl die gute Gelegenheit, 
imperialistische Ziele der 
Vereinigten Staaten der 
Verwirklichung näherzu- 
bringen. Gegen das Linsen¬ 
gericht von fünfzig alten 
... _ .. ... Zerstörern kaufte er Eng- 

.ml eine Reihe wichtiger Slücpunk.c an der OstküMe de* nordameri- 
kanischen Kontinents für die Zen von 99 Jahren ab. Damit begann die 
sogenannte Amerikahilfe, auf die England so große Hoffnungen setzte 
und heute noch setzt. 

Der Balkan war schließlich der letzte Flecken europäischen Bodens 
auf dem die Engländer im Einvernehmen mit den Vereinigten Staa¬ 
ten — noch eine Front gegen die Achsenmächte aufzurichten hoffen 
konnten. 

Rumänien war bereits vor dem Kriege ein Spielfeld mannigfacher bri¬ 
tischer Interessen gewesen. Als der Krieg ausbrach und sich im Laufe 
der ersten zwölf Monate immer mehr zu einem Krieg um die europäische 
Ordnung entwickelte, wurde Rumänien zu einem Spiclball in den Händen 
englischer Agenten größeren und kleineren Kalibers. Sogar der damalige 
König Carol ahnte etwas von den Wehen einer neuen Zeit, gegen die er 
sich mit gutem Grund zu wehren versuchte. Er gründete eine Partei 
der Nation“ und übernahm deren oberste Führung. Es war ein mißlungener 

lasser» CH * ^ VO " * b ' m Kic,wasscr En g land s laufen zu 

Die gleichen britischen Kräfte, die Rumänien räumen mußten, ver- 
suchtcn ihr Heil in Jugoslawien und Griechenland. Als das zweite Kriegs¬ 
jahr begann, war cs der militärischen und politischen Führung in Dcutsch- 



12 


lantl bereits bekannt, wie weit beide Linder sich den Briten verschrieben 
und den Versprechungen der Amerikaner hingegeben hätten. — 

Am 1. September 1940 ahnte das deutsche Volk noch nicht, welches 
(Jcwittcr sich an einer F.ngland scheinbar völlig abgewandten Front zu- 
sammcnzichcn sollte. Aber damals schon, am 1. September 1940, wußte 
die deutsche Führung, daß sic über kurz oder lang gezwungen sein würde, 
auch im Osten reinen Tisch zu schaffen. Die Sowjetunion hatte Stutzpunkte 
in allen haitischen lindern besetzt. Als der deutsche Feldzug in Frankreich 
kaum zu Ende war, wurden den wehrlosen baltischen Staaten die ersten 
Daumenschrauben angelegt. L’nter fadenscheinigen Vorwanden wurden 
die Regierungen Litauens, Ixrttlands und Estlands gezwungen, zurück¬ 
zutreten, um neuen Führungen Platz zu machen, die bereit waren, sich 
der Sowjetunion restlos zu unterwerfen. Das geschah auch binnen kurzem, 
und die Welt erlebte das tragische Schauspiel, daß die „demokratischen“ 
Parlamente der drei kleinen linder „einstimmig“ ihren Eintritt in die 
Sowjetunion verkündeten. 

Dies alles, wie auch die Einverleibung des rumänischen Bessarabiens 
und der nördlichen Bukowina in die Sowjetunion, war geschehen, ohne 
daß die Sowjets daran gedacht hätten, sich mit der Reichsregierung über 
diese Dinge zu beraten, wozu sic nach dem Vertrag vom August 1939 
verpflichtet gewesen wären. 

Aber das war noch nicht das Entscheidende, das dem zweiten Kriegs- 

Der Dank England» an »einen Verbündeten: Auf Anraten des Verräter -Generals de Gaulle 
hatten britische Kriegsschiffe im Morgengrauen des Juli 11X0 französische Seestreitkräfte 
im Hafen von Oran uberfallen und zum Teil vernichtet. Auch hier enthüllte sich England nicht 
nur als Femd Deutschlands, nicht nur als Verräter an seinem Bundesgenossen, sondern als 
Feind Europas, der aut den Ruinen dos Kontinents seine Weltmacht tu befestigen hotft. 
















d<ff , ? Me ' d0t Na,,0 ° 4r ' AüCh d,es « Parteignjndung fettete den eh«. 

US? VOf **" F °“ >en Se,nvr sehen Politik. Dio Nation 

loiflie mm nKrh!. und erst sein Nachfolger rog die einzig möglichen Konseauen/en au* d*r 

europafemdlichen Einstellung Englands. Rumänien schuf sich eine neue Führung und reihte 

Jg! K n d uJ U, T ,SChe Fr<>nt C ‘ n ^ <*» /weiten Kr.egs.nhres wurien aHe sui 
östlichen Volke fre. von der Herrschaft des Gegner* Europas, hü 5n bnTShST Ä 

|f. hr Cc5icht geben sollte. Schon Kode Juni 1939 meldeten auslän¬ 
dische Zeitungen, daß 100 bis 1 jo sowjetische Divisionen in Litauen und an 
der deutsch-sowjetischen Grenze zusammengezogen seien. Die amtliche 
sowjetische Nachrichtenagentur Tass dementierte diese Nachricht. Sic de¬ 
mentierte weiter alle Truppenkonzentrationen, als bereits das Deutsche 

CIC ”J^ CZWUn ^ cn uar? zum Schutz seiner östlichen Grenzen immer stär¬ 
kere Truppenteile aus dem Westen zurückzuziehen und nach dem Osten 
zu verlegen. 

Nahezu ein Jahr lang dauerte der Aufmarsch der Sowjettruppen und 
die dadurch erzwungene Sicherung der Ostgrenze des Reiches. Jeder weiß 
heute, daß die deutsche Führung entschlossen war, trotz aller Vertrags¬ 
brüche durch die Sowjets das Äußerste zu vermeiden. Jeder weiß heute 
aus dem Aufruf des Führers vom 22. Juni 1941, daß im Lauf der Kriegs 
ent Wicklung der Appetit der Sowjets unersättlich geworden war, daß die 
Ränkeschmiede in Moskau ihre Hände nicht nur gegen die baltischen 
. taaten, gegen Bcssarabicn und die Bukow ina ausstrecken wollten, sondern 
daß auf ihrem bolschewistisch-imperialistischem Programm auch Finnland 
und der europäische Teil der Türkei standen. 

Ls war seit langem klar, daß die Sowjetunion ein doppeltes Spiel trieb 
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Der Präsident der Vereinigten Staaten Franklin D, Roosevelt. der »einem Volk vor »cinor dritten 
Wiederwahl versprochen hatte, Amerika aus dem europäischen Kriege heraus/uhalteo. änderte 
seine Haftung nach der Wahl vollkommen und unterstützte England in einem solchen Maß«, 
daß er heute von England als Verbündeter betrachtet wird. Auf unserem Bild fordert Roosevelt 
die amerikanische Presse auf. »ur den „totalen Sieg über die Diktatoren“ zu arbeiten. In 
der Mitte (rweder von links) der bigotte britische Kriegshetzer Botschafter Lord Halifax. 


und daß hinter den Männern vom Kreml niemand anders stand als Eng¬ 
land. Längst hatten die Sowjets sich selbst verraten, als sic versuchten, 
verwirrte Köpfe der rumänischen Legion zum Aufstand gegen die Re¬ 
gierung aufzuputschen, als sic immer deutlicher den Willen zeigten, sich 
in die Politik des Balkans einzumischen, als sie den Gedanken erwogen, 
Bulgarien zu ihrem Verbündeten zu machen und sowjetische Truppen in 
dieses Land zu schicken, als sic durch ihren Außenkommissar Molotow 
in Berlin erklären ließen, daß die Sowjetunion sich durch Finnland erneut 
bedroht fühle, als sic der Rebellcnrcgicrung Jugoslawiens ihre Freund¬ 
schaft und wirtschaftliche Unterstützung anboten. 

160 bis 200 bolschewistische Divisionen waren an der deutschen Ost¬ 
grenze aufmarschiert, als die Dinge so w r cit gediehen waren und es fcst- 
stand, daß Deutschland einen hinterhältigen Angriff der Sowjets unter 
allen Umständen zu erwarten hatte, sobald sich seine geballte Kraft im 
Westen gegen den britischen Feind wenden würde. Noch anderes ergab 
sich im Verlauf dieser Entwicklung, nämlich das große Interesse, das die 
Vereinigten Staaten an der immer zweifelhafter werdenden Haltung der 
Sowjetunion nahmen. Als die Bolschewisten den Belgrader Putschisten 
ihre Freundschaft anboten, erklärte der Unterstaatssekretär im Außenamt 
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KompJolt die Wehrmacht des 

Bdd rcigt deutsche Soldaten »m Ostfetd/ug bl JÄ ££ & 

der Vereinigten Staaten Sumner Wellcs, daß dieser Pakt zwischen den 
Sowjets und den serbischen Rebellen von größter Bedeutung sei Das war 

ZmttJt: m / Cr ^ U ^ hland K—K- w”' eLm'brauchen 

zu vcrnich.cn 8C " Jug ° slaw,cn und Griechenland endgültig 

JeunT " ,Ch ' 5oU,e S *V"> ^ <1« zweiten Kricgsjahrcs die über- 

Kamnf^m ,:pT' d r ß a “ S dem K r °ßdcutschcn I-'reihcitvkanipf ein 
Kampf um die Freiheit Europas geworden war. Ein Kampf, dessen Ziel 

IC hJcuonlnung eines Komments ist, der sein Leben nicht unter den 

pl«r 2 h ! r gewinnsüchtiger Demokratien und außereuropäischer 

«hewd IZh' T WPC C " “, n , d VOf a " Cm nich ' Um " «*“ Knute bol- 

scheu istischcr Terroristen zu leben gewillt ist. 


Iß 



Es geht gegen London ..,! 

\ r on Haupt mann Wilhelm Kenner 

Herbst 1940 1 Woche um Woche ging das nun schon mit den nächt¬ 
lichen Flügen nach drüben. Zwischen der Nordsee und der Irischen See 
zuzüglich dem St.-Georgs- und dem Bristol-Kanal gab cs kaum mehr 
Orte von einiger industrieller oder rüstungswirtschaftlichcr Bedeutung, 
die unsere Gruppe nicht schon einige oder viele Male mit Bomben be¬ 
dacht hätte. Mit Ausnahme von I*ondonl Und dabei lasen wir seit Monaten, 
seit Beginn der deutschen Offensive im Westen, von den englischen 
Bombenangriffen auf die Wohngebiete deutschci Städte, von den Ver¬ 
suchen, Goethes Gartenhaus in Weimar, das Bismarck-Mausoleum in 
Fricdrichsruh zu zerstören, von den verruchten Gott sei Dank praktisch 
unwirksamen Phosphorbrandplittchcn, mit denen die Engländer von 
der Luft aus die deutsche Getreideernte, bäuerliche Anwesen und Wald- 
gcbictc zu vernichten dachten. 

In den ersten Wochen, solange die Kämpfe in Frankreich noch dauerten, 
war das ja nicht so gefährlich gewesen. Das Geschwader hatte genug zu 
tun damals. Noch jetzt wurde jede Gelegenheit benutzt, um denen, die 
seinerzeit noch nicht dabei gewesen waren oder die neu zur Gruppe kamen, 
die Bunker im Holländischen Tief und an den mächtigen Waalbrücken 
zu zeigen, die die Gruppe seinerzeit dort brcitgcklopft hatte, um den 
Fallschirmjägern den Weg zu bereiten. Von da war cs dann wcitcrgcgangcn 
nach Dünkirchen und bis zum Atlantik. Nun aber hockte man schon 
Wochen hier und karrte nächtlicherweile Bomben nach F.ngland — mit 
Ausnahme von Ixrndon! 

Dann kamen Mitte August die ersten Angriffe auf Wohnviertel in 
Berlin. Es erwies sich als absolut unmöglich, selbst bei weitherzigster 


..Schwer# Brocken’*, Bomben schweren Kalibers auf dem Wog rum Eln&at/flughafen 
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^,. U LÄ > n K Ä« Kali bei. -SSMÄ ’SZ ^«SmÄ 5 SEÄÄ& 

Einkalkulierung von Abwurffchlcrn, herauszufinden, welchen militäri- 

Bnmke' n f US ' r f Cn ' 7 rkchrs od " rüslungs wirtschaftlichen Zielen die 
e i ,. w Ur c H c K°hcn haben könnten. Ia>ndon versuchte der Welt 
band in die Augen zu streuen: Potsdamer und Anhalter Bahnhof u a 
Wien „pulvertsten Die Rcichsrcgierung zeigte den in Berlin tätigen Aus¬ 
landstouristen und diplomatischen Vertretern die Bahnhöfe- Nicht eine 

atÄrtÄ Wohi ibcr in reincn w ° hn - 

T Yr d “ das Gefühl votf Leuten, 

die sich eigentlich |eden Morgen fragen mußten, ob nicht eine der heim¬ 
tückischen englischen Bomben ihre Eltern. Frauen. Kinder oder £ 

NachTdureh di >ir r Y.” <b5 Vergeltung, wenn sie fast Nacht für 

umemnzm ZW 8 f urT um aa( S anz ™d eindeutig 

umgrenzte Ziele, auf reichlich mit Flak und Scheinwerfern eesnicltte 

m "h undünm. ° dc . r V1 ' c,ftcn ,h ' c Botnben abzuladen? Wenn sie immer 
n Kh und immer wieder an dem Nervcnzenirum des Gegners an London 

Wcnn sic un,cr U ™'ändcn, falls 
runeseründ P '«■ noch “ c befohl « n en Evcntualzicle etwa aus Wittc- 
br,nge 8 n m^"en"T 8C " WafC "' -‘eder nach Hau.se 


Letit« Einwt/besprechuno vo< dem Start gegen England. Die Flug/eugkommnndanten tragen 
bereit» die Fliegerkombination. Kur/ vor dom Start erst lernen sie ihre Aufgabe kennen. 

Gewiß, cs ist sehr befriedigend, seine Bier richtig ins befohlene Nest 
gelegt zu haben. Man schwirrt, vor allem wenn Mondschein ist, nach 
Möglichkeit noch ein bißchen über der Gegend herum, um zu sehen, ob 
die Geschichte da unten auch richtig brennt. Gelegentlich hat man viel¬ 
leicht sogar die Genugtuung, beobachten zu können, wie sich mit grünlich 
weißem Aufleuchten unten Explosionen fortpflanzen und einem beweisen, 
daß cs wirklich richtig hingefleckt hat. Da können sich dann die Gelehrten 
zu Hause die Köpfe zerbrechen, ob das nun nicht weit genug auscinandcr- 
gezogene Munitiohsdcpots oder ein Umspannwerk oder irgendwelche 
chemischen Angelegenheiten oder wer weiß was sonst w*arcn. Man sclöbt 
hat nur zu melden, was man gesehen hat. Man kann sich natürlich auch 
etwas dabei denken. Aber wenn man versucht, etwaige Gedankensplitter 
in der dienstlichen Meldung unterzubringen, dann kriegt man möglicher¬ 
weise zu hören: „überlassen Sic das Denken den Pferden, die haben 
größere Köpfe l“ Wenn sich dann der freundliche .Mentor zu einer Dis¬ 
kussion über diese Frage versteht, trägt man todsicher die peinliche Ge¬ 
wißheit nach Hause, daß er sogar recht hat. Die „größeren Köpfe , die 
natürlich keineswegs Pferdeköpfe sind, wissen nämlich meistens tatsäch¬ 
lich mehr als ein junger Franz. Vielleicht gelangen ähnliche Beobachtungen 
anderer Besatzungen anderer Gruppen über die gleiche Angelegenheit zu 
ihnen. Aus einer Mehrzahl von Beobachtungen des gleichen Vorganges 
kristallisiert sich dann möglicherweise dank der Detailkcnntnissc der Sach- 


*• 
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übcrr^cSc e F«uX„ B g!^^^ 7 've^bam^e^en“ 

3 c„ ,e Xn" T ‘ ,SaChCnmeldU "«' n d “ reh -Vnvc Zutaten erw^cn 

m die fL. ' ? Ch c naCh ^ a K cn einmal die Luftaufnahme eines Aufklärers 
die Finger» die Spuren seiner Tätigkeit erkennen laß, Aber das slnß 

bigischw^H^lastune "di" ^ K,,mmandcur ^ß«if, durchaus die psycho-' 
fische Belastung, die diese ewige nächtliche Risenkärrncrci «L 

Mchtsiurmn'isl 8 '' V™ “ uncn,wc 8 tcr nimmt er sich ihrer an; wenn sic 
ach,. Starten, ist er da. v,.rausgesetzt, daß er nicht gerade selbst miillieet 

und ers recht, wenn sie heimkehren. Für jeden finde, er das r ch i« Ä 

"ZZut T a n f i em N "- nkl — -<< «uCÄ; 

r'^muTg^r ü tt 

Stunden richtig abkbngen k^nn. Gerade wSE «ISl” 
ÄlL erkenn, U ° CndIiCh t' mcnschlich u " d «Kcnsrlich Aufschluß- 

ätftt; irstrztä ts-Sr*. 

t cf-'Ä drütnÄ 

Kann, was ÄÄÄÄffi 
gehcTkann <S dr%r nd °" “k 1 i K ■?* ^ dic sehr 'eich, schief 

Kärrncrnächte. d,C CmpfindCn ,h " ^ * tehnun * ™nche jener 

gioncTde/sTäh^W ^ “ S' h T niSV ? ,k Bewc K un K ^ den oberen Re- 

«Äsas 

itSri ”"""" "--Säjs 

'u• , WC " n man ihre S,adl bisla "K verschonte! 
umc aZ ,1 ' 7 d ’, C lkSa ' ZUn 8 cn "> da » Studium der Ziel- 

sirJ -r h Cf W,rd m,t dcut «*cr Gründlichkeit gearbeitet An 

*cb Ware es ,a einfach: auf der ,o km langen, a kn, breiten Stfeeke zwtlwn 
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Wie Scheiben aus Milchglas sehen die von 
einem Scheinwerfer nngostrahlten rasen¬ 
den Schrauben des Kampfflugzeuges aus. 
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Eir* Ken« nach der anderen Ist Gestartet. Unter den Kampfflugzeugen liegt bcre.ts Feindesland. 

selbständig machen will, richtig zu verankern ich habe ja „als Gast“ 
nur einen behelfsmäßigen Platz , höre ich, wie der Pilot den Komman¬ 
danten scclenruhig fragt: „Was macht eigentlich die Vereisung? Wir 
haben draußen minus zj Grad.“ Verdammt ja, hatte nicht der Wctter- 
machcr gesagt, daß innerhalb der Gewitterfronten Vcrcisungsgefahr bc 
stinder' Der Kommandant gibt ganz gelassen die beruhigende Auskunft: 
„Na, noch geht es!“ - Das freut einen denn ja auch. Weniger erfreulich 
ist es daß er im Anschluß daran feststellt, daß sein MG. eisern eingefroren 
ist. Aber schließlich dagegen sind englische MG. ja auch nicht gefeit, 

Tuchen d,CSCm Gcw,ttcr wird uns wohI *«ch kein feindlicher Nachtjäger 

Plötzlich wandelt sich die fcucrdurchlohte Finsternis zu milder silbriger 
Melle, Es schienen Stunden, aber cs waren nur sieben Minuten, die wir 
gebraucht haben, um diese Hölle zu durchstoßen. Schon taucht hinter 
letzten Wolkenfctzcn der Mond wieder auf und wirft seinen silbernen 
bchcin auf das hinter uns verschwindende Wolkengcbirge - eine gran- 

diosc Landschaft, über die hin und wieder noch der rötlichblauc Schein 
der Blitze zuckt. 

Kommandant und Pilot haben keine Zeit, sich dem Genuß dieses 
wunderbaren Bildes hinzugeben; für sic existieren vorläufig nur Kurs- 
zahlcn und Minutcnzi/Fern. Es kümmert sic auch nicht, daß das eherne 
Gesetz des «rechneten Kurses uns nach wenigen Minuten wieder in eine 
Gewitterfront hincinzwingt. Allerdings sind wir inzwischen doch noch 
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um einiges gestiegen, und cs sieht so aus, als ob wir diese zweite C}c- 
witterfront doch würden überfliegen können. Aber kaum sind wir über 
die ersten, von Lichtfluten umbrandeten Vorläufer dieser Wetterfront hin¬ 
weg. da sitzen wir auch schon wieder in den so beliebten „Quellungen“ 
drin! Sie türmen sich in Gedankenschnelle vor uns auf, manchmal hat 
nun den Eindruck, als brächen sie in dem Sekundenbruchteil, in dem 
wir sie überfliegen, zu uns empor und wollten nach uns greifen ein 
wüstes, tobendes, blitzdurchzucktes Chaos. Und dann wieder das be¬ 
freiende Durchstoßen ins Helle. Und noch einmal dasselbe erregende 
Schauspiel. Nun genießt sich’s schon erheblich ruhiger. 

„Na alsol“ resümiert der Kommandant, „das ging ja noch mal!“ Er 
rüttelt wieder an seinem MG., aber das ist noch wie fcstgcschmicdct. 
Auf der Stirn der Kanzel liegt noch ein dicker Eiswulst, ebenso auf den 
Propcllcrnabcn und den Vorderkanten der Tragdecks, aber der Moment, 
wo cs bedenklich wird, wenn nämlich die Propeller anfangen, Eisbrocken 
gegen die Glasscheiben der Kanzel zu schleudern, ist noch nicht erreicht, 
und nun sind w'ir ja aus dem Dreck heraus. 

Letzte helle lichtdurchflossenc Wolkenschwaden treiben unter uns weg, 
und unversehens sind wir dann auf der Rückseite der Wetterfront, von der 
uns die Meteorologen so gute Dinge erzählt hatten und die sic allerdings 
noch ein gut Stück weiter westlich vermuteten. Sic läßt in der Tat nichts 
zu wünschen übrig. Jetzt bedarf cs keiner Kurszahlcn und keiner naviga- 

Von unten blenden Schem^erler au«, aber an den Wolken brechen sich ihre Strahlenbönd«l. 

























e«ne zweite (2) schwer 
beschädigt. Zahl- 
reiche Bombentref* 
»er liegen außerdem 
auf dem Rollfeld. 



























Bomben fallen I Sekunden später werden die Deto¬ 
nationen Anzeigen, ob sie Im Ziel gesessen haben 



So steht der Flieger die Brände, die unmittelbar nach dem Abwurf ""Spreng und1 Brand¬ 
bomben in den kriegswichtigen Berirkon einer feindlichen Stadt in Sekunden entstehen. 

torischen Kunststücke mehr. Wie auf einer idealen riesigen Reliefkarte 
liegt vorwärts unter uns im Mondglanz die englische Küste. \X ir braue ten 
kaum die Karte, denn die übrigens höchst charakteristischen Konturen 
dieses Teiles der britischen Insel sitzen längst fest tn unseren Köpfen: 
Der Einschnitt der Themsemündung vollends ist gänzlich unverkennbar. 
Wir empfinden alle lebhafteste Befriedigung: trotz des komplizierten 
Weges, trotz Gewittersturm und Wolkcnflug sind wir beinahe auf cn 
Kilometer genau an der vorausbercchncten Stelle aus den Wolken heraus 
auf die englische Küste gestoßen. Eine luftnavigatorischc Mcisterleistung! 
Nun weist uns die Themse klar und eindeutig den Weg. Bald taucht 












v0 ° London. Oos Zentrum des gesamten britischen Empire. 
( rStol, Englands. Ist ein .rummerfefd. Die Aufnahme - eine enolischo - stammt aus den 
iit/ten Oerembortagen des Jahres 1940. Sie zeigt das gewaltige AusmaO der Zerstörung. 


:U) 





rftrisvonsarbelt unserer Kampfflieger! Ein ganzer Stadtteil ist zerstört. aber unversehrt stoht in- 
'itten der Trümmer die Kimhe. O.e Aufnahme wurde einer amenkamschen Zejtschntt entnom- 

« . _ _t.. k.rf.«..>rha“&nnnllorl»ulSCh(!r FltMCI lUQ^O 
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ein riesiger Gürtel milchigweißer Uchtsäulcn am Horizont auf: die Schein- 
werfer von London. Hier und da greifen nun auch schon vereinzelte 
Scheinwerfer nach uns, aber die Sicht von unten muß schlecht sein- 
mehrere Male gleitet der grelle Strahl über die Maschine hin, bleibt aber 
nicht an ihr haften. Voraus, in Richtung London, sehen wir immer deut¬ 
licher und immer zahlreicher unzählige flirrende Blitze, am Boden und am 
Himmel das sind die Abschüsse und die Detonationen der Londoner Flak. 
Dazwischen hinein von Zeit zu Zeit vereinzelt oder serienweise feuriees 
Auflodcrn von der vielfachen Stärke jener Blitze - das sind die Grüße 
die die uns vorausgeflogenen Verbände hinabgesandt haben. Nun sind 
wir dem Herzen des Weltreiches schon nahe genug, um uns einen Begriff 
davon machen zu können, wie cs da unten aussicht. Wie wenn im Krater 
eines noch tätigen Vulkans die halbflüssige Uvadeckc immerfort bald 
hier, bald da aufreißt und die feurige kochende Glut durchscheinen läßt 
so bietet sich in dieser Nacht das Bild dieses Teiles der Weltstadt dar, an 
der sich nun schon seit Tagen das von ihren Regierenden freventlich über 
sie hcraufbcschworcnc Schicksal erfüllt. Vor der charakteristischen Süd- 
schlcifc der I hemse liegt wie ein gigantischer Fcuerriegcl ein neuer Brand¬ 
herd, der offenbar erst vor kurzem durch unsere Vorgänger entfacht 
worden ist Es sind die großen West-India-Docks. Drüben auf der anderen 
•Seite des Flusses, in dem umfangreichen Komplex der Commcrcial-Docks 
beleuchten frische Fcucrglutcn weißliche Qualmwolkcn. die an zahlreichen 
Meileri aufstcigcn: zweifellos verdunsten hier auf immer noch schwelenden 
Brandherden der letzten Tage die Wasserfluten der Gewittergüsse, die 
hier lmlaufc der Nacht heruntergekommen sind. Aber jetzt ist nicht mehr 
/fit, sich diesem ungeheuerlichen Schauspiel zu widmen. Vorn in der 
Kanzel liegt schon der Kommandant über seinem Ziclgcrät und gibt dem 
Piloten mit sparsamen Handbewegungen die letzten Fcinkorrckturen für 
den Anflug auf unser heutiges Ziel eines der wichtigsten Verkehrs¬ 
zentren der Riesenstadt. Es kommt viel darauf an, unsere Brocken cs 
ist das schwerste Kaliber, über das wir verfügen - genau hineinzusetzen. 

Daß wir schon seit geraumer Zeit im Bereich der Londoner Flak sind, 
ist uns eigentlich bisher gar nicht recht zum Bewußtsein gekommen. Zu 
gcualttg war das unerhörte Bild, das sich dort unten uns darbot; cs nahm 
alle unsere Sinne gefangen. Außerdem widmeten die Flaks zunächst noch 
einigen anderen, vor uns angekommenen Kameraden den größeren Teil 
ihrer Aufmerksamkeit. Aber jetzt, als ob sic ahnten, daß wir uns dem ent¬ 
scheidenden Moment nähern, decken sie uns ein, daß cs nur so eine Art 
hat. Mit harten Stoßen rütteln einige besonders gut liegende Detonationen 
an unserer Maschine. Aber in diesem Moment können wir keine Rück¬ 
sicht darauf nehmen. Endlich! „Ab dafür!“ Mit einem machtvollen Sprung 
quittiert unser Vogel die erfreuliche Tatsache, daß er der Ricscnlast ledig 
geworden ist, die er so brav hcrgcschlcppt hat. So, und nun Kurve und 
Gegenkurs, denn, wenn irgend möglich, wollen wir doch sehen, wie cs 
hingehaucn hat. Da kommt durchs Sprechgerät die Stimme des Funkers: 
„AchtungI Achtung! Nachtjäger 1 Zwei Maschinen hinter uns auf gleicher 
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Hohe!“ So, das fehlte gerade noch. Bei Nachtjägern hilft nur Kurven. 
\lso los! Wir drücken mit Vollgas weg und merken denn auch nichts 
ichr von unsern unerwünschten Begleitern. Immerhin haben wir uns 
nüt dem Nachhausekommen doch ziemlich beeilt, so beeilt, daß wir sogar 
noch ein Wiedersehen mit unseren Gewitterfronten feiern konnten, die 
doch auch „allerhand Sachen drauf“ hatten. 

Daß unser Einsatz sich auch gelohnt hatte, erfuhren wir mit Sicher¬ 
heit. Aber erst einige Tage später, und zwar aus Meldungen, die aus¬ 
ländische Korrespondenten über die Ereignisse der betreffenden Nacht 
von London aus an ihre Blätter gegeben hatten: unsere Bomben hatten 
nicht nur im Ziclraum, sondern im Ziel selbst gelegen. 



Rüstungszentrum London 
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britischen Hauptstadt dichteten und daO im November außer London auch andere Industrie- und Rustunustentrun 
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Über i", Thems«-BogenI** Der Beobachter eines Kampff!u 0 /euoos 

«icm Biendschutrfacher. Am Themso-Boaen Iteoen knegsvwichtißste Anlagen 
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Abschuß! 

Rr, 4 trrifftvrrmthn, huiutur Flugztugf an in Kanalkusu ulussun Jagn uni FUuHlUMt 
JffeuuUUhe Flugxtuge ab...” Aus tinan linuht in Ob<fk t >mnumJos der If rhrmasht. 


Fast jeder OKW-Bcricht enthält einen ähnlichen Satz, nur die Zahlen 
der abgcschosscnen feindlichen Flugzeuge ändern sich; einmal sind cs 
mehr, ein andermal weniger. Die folgenden Seiten zeigen eine Reihe 
hervorragend gelungener Aufnahmen von dem Abschuß eines britischen 
Kampfflugzeuges in der Nähe der Kanal küstc durch einen deutschen Jäger. 

















Reichsmarschall Hermann Göring 

Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe mit Genoral Jeschonock. dom Chef seines Goneratstob®. 
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... bevor die Sirene heult? 

Von Haupt mann Schröter 

Wenig im Blick der Öffentlichkeit stehend, doch von überragender Be¬ 
deutung für die Luftverteidigung im Reichsgebiet, erfüllt der Flugmel c- 

dienst seine verantwortungsvolle Aufgabe. 

Über das ganze Reichsgebiet, bis weit auf das Meer hinaus zu den Vor- 
postenbooten, ist ein Netz von Flugwachlinien gezogen. Mit Auge und Ohr 
überwachen die Männer der Flugwachen lückenlos den deutschen Luft¬ 
raum. Sic erfüllen ihre Aufgabe bei jedem Wetter, zu jeder Tages- und 
Nachtzeit. 

Jede Flug wache ist durch eine unmittelbare Fcrnsprcchlcitung mit dem 
einen sogenannten Flugmcldcbcreich umfassenden Flugwachkommando 
verbunden. 

Hier werden ankommende Flugmeldungcn aufgenommen, ausgewertet 
und die Ergebnisse mit Fernsprecher oder Flugmcldefunkspruch an die 

Von dom Meer bis zu den äußersten Winkeln des Reichsgebietes recht das dichte ’*£***"'*’ 
Flugmeldedienstes. Au» unseren Vor postenbooten, die wert .n dw See vor <»cn “usten des 
Reiche* und der besetzten Gebiet« »m Westen vor qo sc hoben srnd. befinden Mich, oenau wte 
«u! dem Lande, Flugwachposten. die rechtzeitig den Anflug feindlicher Flugzeuge melden- 
























Im Fluqwachkommando 0lbt l '*‘ kcmePau3 * im Dienet. Se’bst mder „ruhigen“ Ze«hj 
3 wenn kein Einflug feindlicher Maschinen gemeldet ist. wird 

u- iMassig gc-arDcitet, da auch die Fluge der eigenen Maschinen vorfolgt werden müssen. Luftnsch*^ 
ric^tenheHennnen stehen dabei den Offizieren grd Mannschaften vom Flugmeldedienst In großer 
Zoi'i hilfreich zur Seite. Großbetrieb herrscht begreiflicherweise dann, wenn der Einflug feindlicher 
Flugzeuge gemordet ist. Auf unseror Zeichnung rollen rechts aut einem laufenden Band ständig di# 
Mc’dungen ein, die von den Flug Wachposten an das Flugwachkommando gegeben werden. Nach*' 
richten hoff eonnen übergeben die Meldungen zur Auswertung an d»e vor der riesigen Karle t 



»tuenden Soldaten. Auf der Karte werden die jeweiligen Standorte der gemeldeten Flugzeuge ein- 
gezeichnet oder mit Modellen abgesteckt. In einem anderen Saal (auf unserom 8üd rechts im 
Hintergrund) werden die Meldungen an andere Ftugwachkommandos usw. telefonisch weitergo- 
oeben. wahrend sie an den Tischen im Vordergrund der Zeichnung für di« Flak und die Luftschutz- 
*'*rnzentrale nusgewertet werden. Haben dio leidlichen Fluozeuoe die Warnzono überflogen und 
n aher| sich der Feind dom Sperrgürtel, beispielsweise der Großstadt X. so geht eine entspre¬ 
chend« Meldung von der Zentrale dos Flugwachkommandos an die luttschut/warnzenlraie, und 
Gönn wird in dieser Zentrale, wenn nötig, auf den Knopf gedrückt, der die Alarmsironon nuslost. 
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Dienststellen der Luftverteidigung, Luft schut/warn/ent ralcn und Nachbar¬ 
flugwachkommandos wcitcrgcgcbcn. 

Vom Augenblick des Einfliegens in deutsches Reichsgebiet wird jedes 
feindliche Flugzeug erfaßt. Bei den Dienststellen der Luftverteidigung wird 
der Flugweg eines jeden Flugzeuges mit genauer Uhrzcitangabc auf Karten 
cingczcichner. Die Führer der Luftverteidigung können somit zcitgcrccht. 
je nach Beurteilung der I*agc, ihre Entschlüsse über Alarmierung der Luftl 
Verteidigungskräfte und Benachrichtigung der Luftschutzwarnzentralcn zur 
Warnung der Bevölkerung treffen. 

/.tu Verhinderung der irrtümlichen Bekämpfung eigener Flugzeuge wer¬ 
den dutch die Flugwachkommandos Start und Flugwegmeldungen der 
eigenen Verbände und Einheiten an die in ihrem Bereich liegenden Flieger¬ 
horste, Flugplätze, Flakartillerie sowie an benachbarte Flugwachkomman¬ 
dos gemeldet. 

Schnellste Zuführung der im Luftspähdienst gewonnenen Aufklärungs¬ 
ergebnisse durch den Flugmeldedienst an die Dienststellen der Luftver¬ 
teidigung ist die Voraussetzung für den Erfolg. 

Dieser Aufgabe ist der Flugmeldedienst jederzeit gerecht geworden, und 
kein einziges feindliches Flugzeug hat bisher das deutsche Reichsgebiet un¬ 
erkannt und unangemeldet überflogen. 


Der Knopf, der die Alarmsirone auslost und such das Entwarnungssignal ertönen Mßt. ist 
in einem kleinen Stahlschrank angebracht, dessen Schloß nur von dem verantwortlichen 
Leiter dor luftschut/warnrentrnlo geöffnet werden kann, sobald dor Alarm notwendig isL 




Dlo Flak Im Sperrgürtel und Im Stadtmnern ist alarmiert. In einem 

bricht einer der englischen Luftangriffe au» Wohnviertel einer 

zusammen. Noch bevor die eigentlichen Ziele erreicht sind, muß der größte Tei der 

Flugzeuge umkehren. soweit er nicht der Flak oder den Nachtjägern tum Opfer gefallen »st. 
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Zeichen - Ethlätung 

^ Vcu'pcsttnbooU 

0 Flugwachen 
Q) Ftugwöchtkommandos 
Y L uftschütz womzen traten 

HILDE WEGE ZWISCHEN• 


Ö ychmtfe FUk 


tekhfr Fhik 


Pufmry frruSl Mexhintn 


Ftik abgtuftenenrt FKyzcug 


K ‘ Sperrgürtel 


Wenn der Feind einRieat... V" 1 .?* 30 Uhr sind feindliche Flugzeuge an der Küste <fl 
□cfIonen a~. w . 'f denNahe der Stadt Z (links oben auf unserer Skizze) eio : 

SrÖr^r SJ H T tenb °° ,e haben d '° F, “WWfl. erkannt und ihre Meldungen we.terg* 
SS 0 c,lnn P n !S en "T'T ***** dufch d ' C "*** ^'^^ehr der Kustomnsoln /um Ab' 

streifen 22T *T U £ r,0< T drei ems dcr RaK * um 0p,ef fa,, ‘ <*e bcden letzten Flugzeug« 
/onn n '/* ,T ® A - d, ° s, f h ,n großem Abstand um dio Küsten Stadt Z zieht, schneiden dann die Warn 
Um i M l^,r i!r.i p!T ^ ünd Ufingen schließlich in d.e Warnzone C rings um d.o Großstadt X om 
b^de Ftunreu^ w 1 U ° ln <>'e Warnzone C gomeldet und Voratorm für X gegeben. Um ?.15 Uhr erreich* 

SbüdT / |£ 2 FJaksperrourtel um die Großstadt X. der sich m einiger Entfernung um das Weichbild d« 

WUd 1u J X d ? f Luftschut/warnzentrale Alarm oegeben. d h d.e luftschut: 
s.roneo ertdnen Em Flugzeug wird von der Flaksperre des Vorfeldes der Großstadt abgeschossen; d.o let/M 


feindliche Maschine versucht, von Nordosten her in die Stadt einzudringen. es gelingt ihr jedoch infolge des 
»eu. rs. der ,n der Stadt selbst Angestellten Batterien lediglich, den Stadtrand zu schneiden Sie wird 
öann gezwungen, abzudrehen, ohne zu e nem eigentlichen Angriff auf die Großstadt X gelangt zu sein. 
p* r Fc nd entfernt sich aus der Warnzone C; damit ist die Gefahr für X beseitigt, und um 3.t0 Uhr 
kann das Entwarnungssignal gegeben werden, während für den fndustrieort V und spater die Küstenstadt Z 
• .*w deren Warnzonen der Voralarm (Vorwarnung) bestehen bleibt, bis es sicher ist, daß die feindliche 
aschine beide Warnzonen verlassen hat — Auf unserer Karte sind die Städte und das Industriege- 
•et de! Übersichtlichkeit halber eng aneinandcrgerückt. Aus den angegebenen Zeiten ergibt sich jedoch 
l,B - daß die Entfernung von der angenommenen Roichsgrenze bis zur Großstadt X meh» als zwe» Flug- 
•under erfordert, also bei einer angenommenen Geschwindigkeit von <00 km rund 800 km betragt. Entsprechend 
uroß r U £! man »ich auch die Warntönen vorstollen, die danach also einen Radius von einigen 100km hatten 






















II. KAPITEL 


Schlachtfeld I j 
Atlantik 
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Winterliche Foindlahrt im Atlantik. 


„A n Kommandant! Rauchwolken in 120 

Mit Dieselpanne und Sehrohrausfall 
gegen den Feind 

Von Kriegsberichter Dr. Wolf gang frank 


ln der kleinen, ihm zur Verfügung stehenden Nische zwischen M»e 
und Zentrale sitzt der Kommandant an dem winzigen Schreibtisch die 
Gummihosen und Stiefel noch am leibe, Mantel, Schal und Mto neben 
sich auf die Koje gelegt, und versucht, wahrem er sieh g£ch«iug 
sam im Gleichgewicht hält, sein Kriegstagebuch zu schreiben. T-s ist Vor 
mittag, sein dritter Tag in See, einer dieser blödsinnigen Sturmage, die 
selbst den hartgesottensten Klcinbootfahrer die christliche Sccf 
zweifelhaftes Vergnügen erscheinen lassen. Nebenan in der Messe sit^n 
die wachfreien Offiziere. Der Backschaftcr klappert mit dem Geschnr. Der 
Duft des fertigen Mittagsmahles zieht durch das ganze n 

Gespräches in der Messe erreicht den Kommandanten: „ .. * 

den dritten Tag in Sec - und noch nischt gefunden ... Den Rest ver 
schlingt in einem weiten Überholet des Bootes das Klirren und Klingeln 
durcheinanderstürzenden Backsgeschirrs. Nun ein lachen: .... .bitte iß 
ruhigaus meinem Teller weiter.“ Aha, da war also wieder einmal r mand 
das Besteck auf den Teller des Nachbarn gerutscht. 

Der Kommandant achtete kaum aufden kleinen Vorgang. F - r ““ r " , ‘ge¬ 
runzelter Stirn. Der erste der beiden Sätze haftete ihm im Ohr. Vor kurzem 
erst hatte er das Boot übernommen; heute war der dritte Tag « , “”Tein 
Reise als Kommandant. Das Boot war an Erfolge gewohnt - er trat kein 
leichtes Erbe an; die Bemerkung nebenan hatte es ihm erneut *w.csem 
Er schloß das Kriegstagebuch. Wartet nur. dachte er, ihr werdet mich 
schon noch kenncnfeJn und ich euch; laß, uns nur mal den ersten 

Gcleitzug haben. 

Um die Abendstunde nahte die erste Entscheidung. Der U (lautende 
Ingenieur) erschien und meldete: „Steuerbord-Diesel-Abgasleitung gens- 
sen, Dicsclgase treten ins Boot.“ -k-r*rf*h«»nen 

Der Kommandant sah seinen Leitenden an, einen jungen, »^rfahre«" 
Offizier, der den Blick ruhig erwiderte. „Lassen Sic den Schaden unie 
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Ol« Abgaslcrtung der Dieselmaschlne Ist gerissen. Im Moschinenraum nimmt der 
Dunst der Abgase zu. „Tauchretter anlegenl” befiehlt der Leitende Ingenieur. Es ist 


di« höchste Zeit; schon kippt ein Mann um. Oer E-Maschinenraum muG geräumt 
werden. Das heißt: Das Boot ist nieht mehr tauchfahig.Trot/dem goht os gegen den Feind. 


















suchen“, befahl der Kommandant, „und melden Sic mir, ob und in wel¬ 
cher Zeit Sic die Reparatur durchführen können.“ 

„Jawohl, Herr Kalcu.“ Der leitende verschwand. 

Im Diesclraum traf er seine Anordnungen. Der beschädigte „Bock stand 
still, der arbeitende erfüllte den niedrigen Raum mit seinem Schwall metal¬ 
lischer Geräusche, der jede andere Verständigung als lautes Schreien aus¬ 
schloß. Der Dunst des eingetretenen Dicsclgascs hing noch, süßlich und 
bitter zugleich, unter der mit Schweißwasser bcpcrlten niederen Decke. Der 
Obermaschinist hatte bereits die Flurplattcn aufnehmen lassen und war, 
mehr Akrobat als Soldat, durch das Gewirr von Rohren, Stutzen und Iz:i- 
tungen in die Bilge (unterster Boden) hinabgekrochen. Ihm folgten der 
Leitende und ein Dicsclmaat, während ein anderer die notwendigen Werk¬ 
zeuge klarlcgcn ließ. 

Binnen Sekunden waren die Männer in der Bilge mit Rückständen von 
Schmieröl beschmutzt, ihre Kleidung von der Nässe des unablässig rinnen¬ 
den Schweißwassers durchfeuchtet. Hitze stand über ihnen; der Stahlbodcn, 
über den sie auf Bauch und Knien hinkrochen, war kalt wie Eis. 

Die Untersuchung des Schadens ergab wenig Erfreuliches. 1 n einem K nie, 
ausgerechnet an der unzugänglichsten Stelle, war die mächtige Abgasleitung, 
durch die die Vcrbrcnnungsgasc des großen Motors aus dem Boot geführt 
werden, in einer Länge und Breite gerissen, die jede wirkliche Reparatur 
ausschloß. Was man tun konnte, wmrde sofort in Angriff genommen wer¬ 
den. aber der fortgesetzte Eintritt von Diöelabgascn in die Maschtncn- 
räume war für die weitere Daufr[Jikr Unternehmung unvermeidlich. 

Im Feindraum! 


Schiet“, sagte der Obermaschinist, achsclzuckend, „wird ein lahmes Fah¬ 
ren, Herr Oberleutnant.“ Der LI nickte. Dann ging er und meldete dem 
Kommandanten. 

Der sah ihn an, überlegte, stellte kurze, sehr genaue Fragen, vor allem: 
Kann die Maschine die bevorstehende Unternehmung durchstchcn?“ — 
Ünd: „Wie stark ist die Leistung der Maschine für den Angriff herab¬ 
gesetzt? — Ungünstigstcnfalls?“ 

Der LI meldete. Der Kommandant hörte aufmerksam zu. Dann sagte 
er: „Sic sind sich darüber klar, daß ich unter Umständen von Ihnen und 
Ihrem Personal das Unmöglichste verlangen muß?" 

„Jawohl, Herr Kalcu.“ 

„Dann setze ich die Unternehmung fort.“ 

So fingen sic an, einander kenncnzulcrncn, Besatzung und neuer Kom¬ 
mandant. 

Am anderen Tage zeigte sich, daß das Sehrohr ausgefallen war. Nun war 
das Boot einer seiner wichtigsten Eigenschaften beraubt. Nicht nur, daß cs 
erheblich an Geschwindigkeit verloren hatte, cs mußte aurh jedes Tauchen 
nach Möglichkeit vermeiden, denn war cs einmal unten, so war es blind, 
da ihm die Möglichkeit fehlte, durch sein Sehrohr fcstzustellcn, ob oben 
die Luft rein sei. Auch konnte cs nun nicht mehr unter Wasser angreifen. 
Es war eigentlich bloß noch ein ganz gewöhnliches Überwasserboot, ein 
langsames dazu, das eine Torpcdoanlagc besaß. Unter diesen Umständen 
schien es fast sinnlos, die Unternehmung fortzusetzen. 

Der Kommandant rang mit sich um die Entscheidung. Sollte er aufgeben, 
im Stützpunkt reparieren und mit heilem Boot wieder auslaufen' Oder 
weiterfahren mit einem Boot, das durch die Ausfälle einen so zweifelhaften 
Gefechtswert bekommen hatte? Gab cs nicht ein zu schlechtes Omen, die 
erste Unternehmung abbrechcn zu müssen? War er nicht andererseits ver¬ 
pflichtet, solche persönlichen Gedanken auszuschaltcn? Dranbleiben,dachte 
er schließlich, immer dranblciben, solange mit der gegebenen Gefechtskraft 
überhaupt noch ein Angriff möglich ist. „Die Unternehmung wird fortge¬ 
setzt“, befahl er endlich, „durchsagen an alle Stellen: die Unternehmung 
w’ird fortgesetzt.“ 

* 


Der erste Gegner kam in Sicht. Der Maat auf der Brücke hatte schon eine 
Weile gczwcifclt, ob das, was er da im Glase hatte, ein Rcgcnwolkchcn sei 
oder eine kurze, vorsichtig oder unversehens ausgestoßene Rauchfahne. Be¬ 
wegungslos blickte sein Auge hinter dem Glas. Der Mund war fest ge¬ 
schlossen, als w'ollc er eine verfrühte Meldung verhindern, denn w’er durch 
falsche Meldungen unnötige Unruhe ins Boot brachte, bekam einen Anpfiff 
und hatte den Kameradenhohn gratis. Für die erste echte Rauchwolke hin¬ 
gegen hatte der „Zwo Wc O“ (II. Wachoffizier) vorgestern einen Kasten 
Bier ausgclobt, ganze fünfundzwanzig Flaschen. 

Da! Der Maat kniff die Augen hinterm Glas spaltcncng zusammen, jetzt 
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U-Boot im Angriff) Oer Kommandant am Sehrohr des Bootes beobachtet mit gespannter 
Aufmerksamkeit den feindlichen Frachter und wartet auf die günstigste Schußposition. 


war cs aber klar! Zweimal kurz aufeinander stießen dünne schwarze Rauch¬ 
ballen über die Kimm empor. Er setzte das Glas ab und atmete tief. „Herr 
Leutnant, ich hab’ den Fünfundzwanzig-Röhrcncmpfängcr gewonnen! 
Rauchwolken in 120 Grad.“ 

Ein kurzer Blick, ein Einweisen durch den Unteroffizier, da sicht auch 
der Leutnant, und schon beugt er sich auch übers offene Luk: „An Kom¬ 
mandant! Rauchwolken in 120 Grad!“ 

Wenige Augenblicke später änderte das Boot Kurs. Der leitende wurde 
zum Kommandanten befohlen. „Was können wir äußerst mit dem beschä¬ 
digten Bock laufen?“ 

Der LI nannte die Mcilcnzahl. „Ist nicht viel“, sagte er entschuldigend, 
„aber für den eigentlichen Anlauf rut cr’s auch mal kurze Zeit mit mehr.“ 

„Danke. Sorgen Sic vor allem für Ihr Personal. Daß da keine Ausfälle 
durch Vergiftung eintreten können.“ 

„Jawohl, Herr Kalcu, ich lasse die Tauchrcttcr (U-Boot-Saucrstoffappa- 
ratc) klarlcgen.“ 

Der Kommandant kletterte die schmale Eisenlcitcr durch den Turm zur 
Brücke hinauf. „Genau Kurs halten, Rudergänger“, mahnte er im Vorbci- 
steigen, „jetzt müssen wir mit jedem Meter geizen. Fahren Sie mir keine 
Schlangenlinien in den Atlantik.“ 

Er kam nach oben, sah durchs Doppclglas nach den Rauchwölkchen hin- 
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Deutlich hebt sich im Sehrohr d»c’ Silhouette des feindlichen Frachters ab. Er fährt im 
Geleit, also zweifelsfrei für England. Eine willkommene Beute für das deutsche U-Bootl 


über, die von Zeit zu Zeit sichtbar wurden, und besprach sich mit seinen 
Wachoffizicrcn. Wenn er einmal hinunter ging, um an der Karte mit Zirkel 
und Dreiecken zu arbeiten, nickten die Offiziere hinter ihm drein. Er gefiel 
ihnen, der neue „Alte“. Für einen Anfänger, meinten sie, die Erfahrenen, 
mache er seine Sache gut. Er sagte nicht viel, das wenige jedoch auf eine 
langsame und unmißverständlich klare Weise, fragte sic um ihren Rat, ent¬ 
schied aber danach in einer Art, die keinen Zweifel darüber ließ, daß hier 
ein eigener Befehl gegeben, nicht etwa ein Ratschlag ohne große Obcr- 
Icgung bclolgt sei. Er dachte an das Nötige. Torpedos und Torpcdoanlagen 
erhielten eine Überprüfung, der Stand der Dinge in der Maschine wurde 
beaugenscheinigt, die Essenszeit entsprechend der vorbercchnctcn Angriffs- 
zcit eingerichtet. Was er tat, war klar und überlegt. Und immer mehr 
fühlte er, wie die alte kampf- und erfolggcwohnte Besatzung ihn zu ver¬ 
stehen, mit ihm mitzugehen, seine Besatzung zu werden begann. 

Im Dicsclrauni hämmerten die Motoren. Schneller, als das Auge zu ver¬ 
folgen imstande war, hoben und senkten sich die Kipphebel der Ventile. 
Der Sauerstoffbedarf der beiden mächtigen „Bocke“ schuf einen Sog, der 
auf das Eisenschott zur Kombüse drückte, daß man Mühe hatte, cs zu 
offnen. Der Rhythmus des Seeganges teilte sich dem Tempo der Diesel mit; 
je nachdem sic ein wenig stärker oder schwächer belastet waren, änderten 
sie schwach, aber doch hörbar die Drehzahl. Und: jedesmal, wenn das Boot 
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weit nach Steuerbord überholte, stieg eine Wolke beizender Diesclgasc auf, 
ließ die Augen der Männer tränen und ihre Lungen zum Husten ansetzen. 
Schweiß lag auf den Gesichtern und Nacken der Männer, Schweißwasscr 
lief unablässig an den weißen Wänden des stählernen Druckkörpers herab. 
Unendlich langsam rückte der Uhrzeiger voran. Immer häufiger sahen sie 
hinauf. Jeder von ihnen wußte, daß erst die Nacht den Angriff, aber auch 
die härteste Belastung für Maschine und Personal bringen würde. Je eher 
sic kam, desto besser. 

Plötzlich nahm der Dunst der Diesclgasc an Dichte zu. Meldung an LI 
an den Kommandant. 

Vorübergehend muß der Diesel abgcstcllt werden. Wieder kriechen 
schwitzende, verschmierte Männer akrobatengleich durch die Maschincn- 
bilgen. Der Riß in der Abgasleitung nimmt zu! 

Der Kommandant fragt nun nicht mehr: Können wir soundso, LI? 
Jetzt heißt cs: „LI. Wir müssen für drei Stunden diese Fahrtstufc laufen. 
Sagen Sic den Männern, wir müssen, sonst kommen wir nicht heran.“ 

Der Kommandant zeigt mit wenigen Hinweisen die I-agc auf der Karte. 
Der LI begreift sofort. Für ihn ist eine Seekarte längst kein Geheimnis mehr. 
Seit einem Jahr fahrt er auf dem Boot. „Jawoll“, sagt er, ,,sch’ ich ein“, 
und geht in die Maschine. „Tauchretter anlcgen!“ befiehlt er. Es ist gerade 
höchste Zeit! Schon kippt da plötzlich ein Mann „aus den Latschen“ und 
muß hinausgetragen werden. Die anderen legen das Sauerstoffgerät an. Es 
ist ein tadelloses, bewährtes Gerät, aber damit zu üben ist doch verdammt 
etwas anderes als jetzt in dem beizenden Dicsclqualm darin zu arbeiten. Der 
Raum ist so blau, daß man kaum noch einen Meter weit sieht. Im E-Ma- 
schincnraum klappt ein zweiter Mann um. 

„Von LI an Kommandant: ,E-Maschincnraum muß geräumt werden, 
um möglichst viele I-eutc tnsch zu halten/ Frage: Kann geräumt werden?“ 

„E-Maschinc räumen“, kommt zurück. Der Kommandant weiß genau: 
nun ist das Boot nicht mehr alarmtauchbcreit. Die Bedienung für die Elektro- 
maschincn, mit denen allein das Boot unter Wasser fahren kann, hat ihre 
Stationen verlassen müssen. Doppelte Aufmerksamkeit und Wachsamkeit 
der Ausgucks muß jetzt die Notwendigkeit zum Alarm ausschließen. Ich 
wollte, cs wäre Nacht, denkt der Kommandant. 


Es wird Nacht. Und das Boot steht am britischen Gclcitzug. Mit der 
wachsenden Dämmerung hat cs sich näher und näher hcrangemacht an den 
einen großen und schnellen Dampfer, der unter den ersten Rauchwolken 
dahingebraust war, und dann entdeckte der Ausguck plötzlich neue Rauch¬ 
wolken, hier, da, dort, v cinc ganze Kimm voll“. 

Die Männer in dem quaimcrfülltcn Dicsclraum. den lästigen Apparat, die 
unbequeme Nascnklcmmc seit Stunden aufgesetzt, seit Stunden mit tränen¬ 
den Augen arbeitend, mühsam die Atemluft durch das Gummimundstück 
holend, die Männer strahlen auf, als sic hören, wie ihr Durchstchen sich zu 
lohnen verspricht. Sie sind allmählich in eine Stimmung geraten, wie sic 
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Das U-Boot geh* «ul Angriff sposihon. Da der Torpedo vo«t> 
U-Boot bis tum Ziel emo gewisse Zeit braucht, muß der Kom¬ 
mandant — genau wie es d«o Flak beim Angriff auf feindlicho 
Flugteugc tut — in etrom bestimmten Winkel beim Zielen ver¬ 
halten Aus der schematischen Darstellung oines U-Boot-Angntfs 
wird die Bestimmung des sogenannten Zicldrciccks mit dem 
Vorhaltwinkel ersichtlich: Das U-Boot hot den feindlichen Dampfer 
in der Sichtposition am Monront gesichtet; der U-Boolkomman- 
dant stellt nun Kurs und Ge¬ 
schwindigkeit des Schiffes fest, 
wahrend der Oborsteuermann 
mit diesen Werten die beste 
Angriffsposition und das Ziel- 
dreieck errechnet (In dem dar- 
gestellten Fall betragt der Vor¬ 
haltwinkel 20*). Diesen errceb- 
neten Vorhaltwmkel stellt nun 
der Kommandant im Sehrohr 
ein. so daß der Dampfer um 
den Vorhalfwinkcl früher im 
Sehrohr erscheint. Auf diese 
Weise ergibt such das in der 
SW/e angegeheno Zioldreieck. 
dessen Seiten die Fahrtrichtung 
des Schiffes, die Sichtlinm und 
die Torpedolaufbahn bilden. 
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Sportslcutc zuweilen bei großen Daucrlcistungcn befällt: ist erst ein ge¬ 
wisser Totpunkt überwunden, so scheint cs kein Ende der Kräfte mehr zu 
geben; der Wille, der Kampfgeist beherrschen den zur Maschine gewor¬ 
denen Körper in einem Umfange, der nicht für möglich gehalten und daher 
mit doppeltem Genuß empfunden wird. 

Die Augen der Männer hängen fragend an ihrem LI, der kaum minuten¬ 
lang von ihnen weicht, um sich in der Zentrale über den Stand des Bootes 
zu informieren. Auch er kann nicht sprechen, weil er das Tauchrcttcrmund- 
stück zwischen den Zähnen hat, aber sic sehen an seinen Augen, seiner 
Haltung, seinem Nicken: cs geht alles klar, der Angriff kommt zustande. 

Und dann heißt cs: Auf Gcfcchtsstationcnl 

Nun, das Maschincnpcrsonal ist seit Stunden in ungewohntestem Maße 
„Auf Gefechtsstation!“ Wache und Freiwache wechseln in kürzesten Ab¬ 
ständen im vergasten Dicsclraum ab, damit jeder so oft wie möglich frische 
Luft schnappen kann. Und oben beginnt der Angriff 1 

Zum ersten Male in seiner I^iufbahn, zum ersten Male als Kommandant 
eines Unterseebootes, gibt Kapitänlcutnant Mengersen den Befehl zum Her¬ 
andrehen an den Feind, zum ersten Anlauf. 

„Es war ein eigenartiges Gefühl“, bekannte er später, „ich hatte doch 
ein wenig Herzklopfen, aber ich fühlte mich deutlich getragen vom Ver¬ 
trauen meiner Besatzung und von der Unterstützung durch meine Offiziere.“ 
- - . getragen vom Vertrauen meiner Besatzung . . . Kapitänleutnant 
Mengersen war in Hemdsärmeln, als er mir das erzählte, er hatte eine ge¬ 
pumpte, für ihn zu lange blaue I lose an, und überdies rasierte er sich gerade 
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Immer wieder hat der Kommandant 
»eine ÖtMt/ung durch das Mikrophon 
über die Laue dos Kampfes orientiert. 
Es herrscht höchste Spannung. Da 
ertönt das Kommando: ..Rohr 2 klar- 
machen /um SchuOl” De» Torpedo- 
maat bewässert das Rohr, füllt dio 
luflpatrone. d<e den Torpedo aus 
dem Rohr treiben soll, auf und spannt 
den Verschluß. Kur/ danach befiehlt 
der Kommandant: „Mündungskappe 
öffnen!** Schnell uberprüft der Kom¬ 
mandant roch einmal seine Einstel¬ 
lung im Sehrohr. „Rohr2 fertigl** lang¬ 
sam nähert sich das Bild des feind¬ 
lichen Dampfersdem Fadenkreuz. End¬ 
lich. es *st soweit: ..Rohr 2 — lo-sP* 

und hatte das halbe Gesicht 
voll Bart und Seifenschaum; 
trotzdem — oder vielleicht 
besser gerade deshalb - fühlte 
ich die Wahrhaftigkeit, die 
Große und die Kraft, die dar¬ 
in liegt, daß einer von sich 
sagen kann: . . . getragen von 
dem Vertrauen . . . Für einen 
Kommandanten muß dasciner 
der größten und schönsten 
überhaupt möglichen Augen¬ 
blicke sein. — 

Mart drehte das Boot zu — 
zum Angriff. Dunkel war 
die Nacht, ohne Mondlicht, 
der Wind eingeschlafen, die 
Dünung abnehmend. Zielend 
stand der Torpedo-Offizier. 
„Fcucrcrlaubnis!“ Das erste Ziel, ein mächtiger Dampfer, wandert ah 
nungslos dahin. Unten lauern die Torpcdobcdicnungcn in höchster Bereit¬ 
schaft. 


,,Rohr ... Achtung!“ kommt es von der Brücke, — „Rohr . . . los!“ 
Und dann schüttelt sich das Boot. Preßluft springt an, der Aal ist aus- 
gestoßen! Aber während er noch läuft, wird das zweite Ziel aufs Korn ge¬ 
nommen, wird der zweite Aal geschossen, dann das dritte Ziel und der 
dritte Aal, dessen-Abschuß fast zusammcnfillt mit der harten, gewaltigen 
Detonation, die das erste Opfer in die Luft jagt. 

Der junge Kommandant auf der Brücke fühlt mit dem Schlag, der drüben 
Vernichtung bedeutet, die Freude des ersten Erfolges. Und schon wieder 
steigt, an dem zweiten Schiff, die dunkle Todessäule auf, dieses vergängliche 
Denkmal, das der detonierende Torpedo an der Trcffcrstcllc aufsteigen läßt, 
ein Gemisch aus Wasser und Putvergasen. 
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„Schatten Backbord achteraus“, meldet plötzlich der achtere Ausguck, 
und dann hat das Boot Mühe, mit erhöhter Fahrt den heranbrausenden 
feindlichen Sichcrungsstrcitkräftcn auszuweichen. 

Sic alle wissen: jetzt dürfen wir nicht gesehen werden, beschränkt tauch¬ 
klar wie wir sind. Wieder einmal erleben sic, wie unendlich und gummi- 
dehnbar Sekunden sein können. Dann ist die dringendste Gefahr vorüber, 
und sie suchen sich ein neues Opfer. 

Kalt und scharf rechnet der Kommandant. Ein Frachter und nach ihm 
ein Tanker, halb gedeckt jetzt noch durch jenen, sind seine nächsten Ziele. 
Schon läuft er an, da hört er, weit hinter sich, eine Detonation, die nicht 
von ihm herrührt. Und schon spricht cs auch einer aus: „Da schießt noch 
einer 1 Prima!“ 

ln den neuen Anlauf hinein erscheint für einen Augenblick der LI. 
„Müssen wir noch lange dieses Tempo durchhaltcn, Herr Kalcu?“ 

„Können Sic’s nicht mehr?“ 

„Wie lange müssen wir’s noch?“ 

„Ich will den Frachter da vorn und den Tanker neben ihm.“ 

Der LI folgt dem ausgestreckten Arm, schätzt und legt die Hand an dit 
Mütze: „Das halten wir noch, ich bitte nur, diese Fahrstufc nicht länger 
zu verlangen, als unbedingt erforderlich. Meine Männer sind schon fast über 
das Zumutbare hinaus.“ 

In der Maschine schuften Dicselhcizcr, Unteroffiziere, Maschinisten und 
Obermaschinisten. Jeder tut selbständig das Erforderliche. Es handelt sich 














längst nicht mehr darum, wer für einen Handgriff zuständig ist, nur noch 
darum, wer genug Luft hat, ihn auszuführen. Sic alle sind ausgepumpt, aber 
nicht einer, der ausfällt, nicht einer, der nachgibt. Ihr Boot ist im Angriff. 
Ihr Boot, das sind bis in die letzte Faser sic selbst. VC'er könnte da schlapp- 
machcn? Hin Blick auf den LI, ihren LI, und sic wissen: oben ist was 
los, und von uns, den Stokern, dem Maschincnpcrsonal, hängt cs ab, daß 
der Erfolg groß wird. Sic haben die Detonationen gehört; jede war ein 
Salutschuß für die Leistung der „Maschine“. Sie kennen sich selbst nicht 
mehr, jeder von ihnen ist nur noch besessen von dem seibstgegebenen Be¬ 
fehl, nicht eine Sekunde eher auszufallcn, als bis der letzte Aal aus den 
Rohren ist. 

Oben gibt der Kommandant zum zweiten Male den Befehl zum Zudrehen 
zum Angriff. Scharf wie ein Scherenschnitt hebt sich die Silhouette des 
Fünftausendtonoers gegen den Himmel. Für den Bruchteil einer Sekunde 
regt sich Bedauern im Herzen des Mannes, der mit dem Won „Feuer- 
crlaubnis“ das schöne große Schiff der Vernichtung freigibt. Ist es nicht ein 
Jammer? Diese Linien, von einem Schilfbauer in einer glücklichen Stunde 
aufs Zcichcnpapicr geworfen, von tausend fleißigen Händen in vielen tau¬ 
send Arbeitsstunden zum Schiffskörper umgeschaffen, - in wenigen Se¬ 
kunden werden sic nicht mehr sein! 

Nicht den Bruchteil einer Sekunde hindern diese schnellen Gedanken die 
Wachsamkeit des Kommandanten, und da er gerade abdrehen läßt, um auf 
den Tanker zu schießen, erreicht ihn als ersten der Ruf, der ihn zu blitz- 
haftem Handeln bringt: 

„Ööi! Wahrschau!! Ich habe hart Backbord liegen — legen Sic hart 
Steuerbord!!!“ 

Schemenhaft sicht er das andere U-Boot, und schon dreht er ab, aus bei¬ 
den Maschinen hcrausholend, was in diesen Sekunden mobilisierbar ist. 
Verdammt, denkt er, schade um den Tanker, und sieht im gleichen Augen¬ 
blick die Stichflamme, die den Tanker blitzartig erleuchtet und dann wie 
ein im Sprung tödlich getroffenes Wild zusammensinken läßt. 

Das Boot, das in dieser Weise den Angriff Mengersens unterbrach, be¬ 
fehligte kein anderer als Günther Prien, der „Erste Seewolf“! 

So schnell die beiden Boote einander gesehen, so schnell verloren sie sich 
aus den Augen. Priens Boot war lecrgcschossen, es verließ den Kampfplatz. 
Mengersen machte weiter! Mengersen ließ den Gclcitzug nicht mehr aus 
den Fingern, bis auch er seinen letzten Aal aus den Rohren hatte. In un¬ 
erhörter Zähigkeit hielt sein Maschinen personal durch. In ungewöhnlicher 
Klarheit und Zähigkeit verstand er, der „Jungfernkonimandant“, die Lei¬ 
stungsfähigkeit seines Maschinenpcrsonals, das in dieser Nacht Übermensch¬ 
liches in den vergasten Dicsclräumen leistete, den unbedingt notwendigen 
Erfordernissen erfolgreichen Angreifens anzupassen. Und als das Boot, lecr- 
gcschosscn und über jedes zumutbare Maß der Ixistung von Mann und 
Material hinaus belastet, vomdem bereits um ein Drittel seiner ursprüng¬ 
lichen Stärke verminderten Gclcitzug abließ, griffen andere, inzwischen hcr- 
angekommene Böotc an und setzten sein Werk fort. 
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Seekrieg 

im zweiten Kriegswinter 

Von Konteradmiral Friedrich Lüttow 


Der Kampf gegen die unbestritten starke Seemacht England hat an die 
Kriegsmarine von Kriegsbeginn an die höchsten Anforderungen gestellt. 
Mit der Versenkung des Flugzeugträgers ,,(>>urageous“ und des Schlacht¬ 
schiffes „Royal Oak“ Taten, die von großem Können und außergewöhn¬ 
lichem Schneid zeugen — war ihr ein guter Start geglückt. Im übrigen war 
klar, daß Kriegsglück und Kriegskunst solche Treffer nur in Ausnahme* 
fällen bescheren würden. Denn: die Grundeinstellung, die England in jedem 
Kriege einzunchmen versuchte, war auch diesmal die gleiche: kriegswich¬ 
tige Entscheidungen sollten grundsätzlich durch risikolose und damit un¬ 
gefährliche Maßnahmen unter Außerachtlassung des Faktors Zeit erreicht 
werden. So lagen - von England aus gesehen die notwendigen Voraus¬ 
setzungen für eine „Fleet in being“ auch für den gegenwärtigen Krieg auf 
der Hand. Dabei nahm man Prestigcvcrlustc, die die Seemacht schlechthin 
damit erleiden mußte, bewußt und gelassen in Kauf. 

Dieser Tatbestand machte der angriffsgewohnten deutschen Kriegs¬ 
marine, die mit dci Norwegenaktion eine wichtige Tcilaufgabe dieses Krie¬ 
ges erfolgreich gelöst hatte, die Weiterführung des Seekrieges zu Beginn 
des zweiten Kriegswinters nicht allzu leicht. Wohl w’aren unsere Unter¬ 
seeboote weiterhin unermüdlich am Feind und erzielten in neuartigem, 
gruppenweisem Einsatz Erfolgsleistungcn von im Weltkriege nicht ge¬ 
kanntem Ausmaß. Doch das Gros der Flotte blieb ohne Feindberührung. 
Nur leichte und leichteste Überwasserstreitkräfte fanden in Fortsetzung 
ihrer schon während des Wcstfeldzuges gezeigten Angriffstaktik im Kanal- 
gebiet ein Feld reicher Betätigung vor. Dabei erlebte die Schncllbootwaffc, 
deren taktische Einsatzmöglichkeiten im „nassen Dreieck“ problematisch 
zu sein schienen, ihre Wiedergeburt und schritt seitdem von Erfolg zu Er¬ 
folg, ohne daß nennenswerte Verluste cintraten. Mit fortschreitender Siche¬ 
rung angcfallcncr neuer Küstengebiete und dazugehöriger Küstenvorfclder 
konnte man dazu übergehen, auch Einheiten mittlerer Größen in diesemSee- 
gcbict zum Ansatz zu bringen. Dies geschah unter tcilwciser Mitwirkung 
beschleunigt übernommener und instandgesetzter bzw. neueingebauter 
Küstenbatterien, deren Bedienungspersonal den Marineartillerieabtcilun- 
gen entstammend in zäher Friedensausbildung an unseren einstigen See¬ 
grenzen zwischen Borkum und Pillau geschult war. 
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Großadmiral Raeder 

















?*£?*■ lm H,nter OrurxJ etn lemdl.chof frAchtor. d«m die Marvovcf des 
U Hootes oOtcn. Noch bevor es vom Feind bemerkt ist. gehl das Boot aut Sehrobrticfe. 


War mit dem Hddcnkampf unserer Zerstörer vor Narvik und ihrem 
L ntergang zunächst die Vorstellung verbunden, als seien alle Zerstörer 
dort verloren gegangen, so wurde man zu Beginn dieses Winters eines 
Besseren belehrt, als plötzlich von neuen Stutzpunkten ausgehende Zer- 
störcrun^emchmungen gegen englische Küstenstriche bekannt wurden, an 
denen sich deutsche Überwasserst reit kriftc bisher noch nicht gezeigt hatten. 
Das war um so bemerkenswerter und für den Feind sogar um so unange¬ 
nehmer, als gerade diese Fahrzeuge sich im ersten Kriegswintcr an anderer 
Stelle erfolgreich eingesetzt hatten. — Im übrigen ist insbesondere dieser 
Schiflstyp hervorragend geeignet, bestimmte operative Unternehmungen 
mit der Durchführung praktischer Kriegsaufgaben, z. B. im Handelskrieg, 
zu verbinden. — So geschah das, was der Gegner zunächst nicht wollte: Er 
mußte sich zum Kampfe stellen — und wurde verlustreich heimwärts ge¬ 
schickt. — Auf einem Gebiet jedoch, im Gcleitzugdienst, suchte England 
sich voll zu behaupten. Waren ihm die wichtigen Zufuhren aus dem skan¬ 


dinavischen Raum und bald auch aus den Niederlanden abgcschnittcn so 
galt es nun um so mehr, diese über den Atlantik hinweg zu organisieren 
So sah sich hier unsere Unterseebootwaffe einem zäh um die Erfüllung 
seiner Aufgaben ringenden und auf die Existenz seines Volkes bedachten 
Gegner gegenüber Seme allmähliche Nicderringung im Seekrieg gibt 
es nun mal keine blitzartigen Unternehmungen und Entscheidungen - 
erfordert vollen Einsatz. Und dieser Einsatz geschieht um so beding^ngs- 

°?r- a K d,C dcm r U :^°; c,nMt2 während des Weltkrieges aufcrlcgtcn - 
politisch vermeintlich bedingten- Hemmungen nunmehr innerhalb der 

von der Rcichsregierung zum Scckriegsgcbict erklärten Zone in Fortfall 
geraten waren. ' 

lm übrigen: Die dem Großdeutsehen Reiche zukommende Seemacht 

W V!£ fO S f d 7 anRen Bauzc " rn - d,c schwere Scestrcitkräftc, 2 . B. Schlacht¬ 
schiffe, erfordern, erst im Aufbau begriffen. So sah man sich - auch zur 

Entlastung der kaum wieder crstark.en U-Ifcotwaffc - zu vermehrter Ent- 
«ndung von Hilfskreuzern tn überseeische Gewisser veranlaß,. Mi, dem 

LlTT ft* feindlichen Handels und damit der Bindung von feind¬ 
lichen Sees, rettkraften operierten diese nun in allen Weltmeeren. Manche 

habcn bcrc / ts erfolgreiche Seegefechte geliefert, und zwar trotz 
eindeutiger strategischer Unterlegenheit, aber unter Ausnutzung aller tak- 

, d ' C , “ tmritseln die feindliche Seckricgfühmng 
ebenso eifrig wie erfolglos bemüht ist. Die Tatsache, daß bereits vier Hilfs- 
kreuzerkommaodanten nach Durchführung ihrer Unternehmungen mi, dem 

^ür sich'“ 2Um -sgczcchnc, werden konnten, sprich, 

F-s können diese Betrachtungen nicht abgeschlossen werden, ohne der 

S n Ä Unl1 a “ ßCrh e 1 ": dcr nur wentg bekannten 

> i J ß at uns ** er Sichcrungs- und Vorpostenstreitkräfte zu gc- 
ken. I ag umTag tun diese unermüdlich ihre Pflicht.und ihr bedingungs- 
«er Fansatz ha, es an Erfolgen nie fehlen lassen. Immer wieder sind gemtL 
reuufcre'lc Flugzeuge scheinbar günstige Angriffsobjcktc. während 
rcH-hr T | K ,; " SC , h ' ff u dcm , l cmd lnschcincn d gefährlich waren. Zahl- 

Inf ö kommcn auf ihr Komo - »^fend sie selbst die 

Uf Sie abgefeuerten Torpedos durch geschickte Abwehrmaßnahmen aus- 
manövrieren konnten. 

am S< Fei , „d nd « : aiC i"> weiten Kriegswintcr unermüdlich 

, r ?' C Tl L S * War ^ d° r Schwere ihrer Aufgaben im Kampf gegen 
einen ubermäehngen («gner ,n vollem Umfang bewußt. War ihr Dmch- 

^hri^e^ A f'T 7 Übe ™ h "? “ nd ^rchführung kaum lösbar er- 
haß £ß d f ^ U I J Rabcn ' m K »n>P<gcbiet selbst, so erscheint es fast rätsch 

in Ihn Di ^ ?‘ SCh,ff S UbaU,<:n pllnmiß ' R (cn, R geworden sind und 

“ ?'f emR " cih ' w crden konnten. - Ihr Einsatz 

sehr hlu f 0 .™"" ’«’• u"d das „sccbeherrschende" Albion mußte dann 
wirklich Crkbe "j ^ a ufgcborcn und eingesetzt werden muß, um die Sec 

dem’Vo^ei ™ ^Tn^hf diC ^ ^ 
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Die „Schlacht im Atlantik" 


IiamWs 'di^h^cutsch^Streitkräftc** gcnanTu*™ 0 ^ 

„Schlacht“, von der Sein oder Nichten der Lj’^c Abto'S 
Kncgs'ah, au Ende ging, standen England in der Ta. „ur noch ObTr 
sectsche /ufuhrstraßen offen - ganz im Gegensatz zum Weltkrieg in 
dem die Verbtndung zwischen einer ganzen Reihe von europ**hco 
Undern. Skandinav.cn Holland. Frankreich, den M.tlelmcc lindcrn 
auf der etnen und England auf der anderen Seite wohl gestört a£ n£ 
mals wie in diesem Krtegc, völlig abgedrossel. werden konnte Oh^e 
Zufuhren aus Amenk. Afrika und dem Osten muß England unwegeo 
lieh zusammenbrechen. De, Kampf um die Aufrcch.crhaltung dieser Ve 
bindungcn ist daher für die Insel in der Tat einr u .. n 

ordentlicher Bedeutung. ..Schlacht von außer- 

England* mT <b “ ° l ' obcr « 94 ®) verlor 

i 7.4000. Oberwasserstreitkräfte .«toooo und die Luftwaffe , 

versenkt. Das war ziemlich genau ein Drittel ÄS 

iä äs 




















Wmj empliruJI»ch und veflet/bat d*c LcDensadecn des britischen Empire sind. gehl dcullicn aus oer rvarl* 
hervor. Jeder Punkt auf der S»u//e bedeutet eine Schitfspositon. die an einem bestimmten läge 
(7. Mar/ 1936) der Londoner Admiralität gemeldet worden war. An diesem Tage waren 1462 Schifte, also 


2 ÖieH«ttt*d*r damaligen Emptre-Handdsflotle (2457). unterwegs, dabei sind Schilfe von weniger 

S. 3000 . 8RT - ,n nKht enthalten. Ober die Hälfte dieser Schiffe war nach dem /weiten 

•«QSH>hr versenkt, nämlich über 13 Millionen BRT. von insgesamt 21215000 bei Beginn des Krieges 


und Empire-Tonnage (21215000 BRT., davon 17984000 englische Ton¬ 
nage), also ein empfindlicher Verlust, wenn England auch ein gewisser 
Teil der übrigen Welttonnagc zur Verfügung stchi. 

Aber auch im zweiten Kriegsjahr ging die „Schlacht“ mit unvermin¬ 
derter, ja sogar verstärkter Heftigkeit weiter. Vom November 1940 bis 
zum Februar 1941 wurden 2037000, im März 718000, im April 1000211 
BRT. versenkt. Im Mai kamen 746000, im Juni 768950 dazu. Und so 
ging es weiter. Immer lagen die Verluste hoch über den Neubaumöglich¬ 


keiten, selbst wenn man die Vereinigten Staaten mit ihren Produktions- 
mogliehkciten hinzurcchnet. 

Keinem Kriegsschauplatz schenkte England daher auch eine solche 
Aufmerksamkeit wie dem atlantischen, und cs ist sich,,so heftig es auch 
das Gegenteil behauptet, völlig klar darüber, daß bei jedem versenkten 
Schiff der prozentuale Verlust immer größer wird, als in der reinen 
Tonnagczahl zum Ausdruck kommt; je weniger Schifte fahren, um so 
wertvoller wird jedes einzelne. 
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So SHiht ein feiMlH her Goleit/ug aus: In dar Mitte d>« Frachter, die von Kriegsschiffen — leichter. Kre 
/ern. Hilfskreuzern, Zerstörern usw. - gesichert werden. Aut dom B*ld oben ist im Vordergrund das 


(m ZtT 1 am n^“ de5 Schi,<w «<" Viertinos.na.MG. Rechts und 

0 d der Geledrug. Das Bild wurde von einem englischen Hilfskreuzer aus aufgenommen 



















Auch das Gehört zu den Aufgaben unserer Kriegsmarine in den besetzten Gebieten! Oie teochttdrme 
an den Küsten von Norwegen bis zur Brskaya müssen von deutschen Soldaten besetzt worden. 
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U-Boote am laufenden Band 


mJ «***• w, ,. m fruhjaht J„ Jjhlri 
™ J" ..SMmh .m AUnf „» UJ,M,,h„ ct.,7, I" 
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mögen bei wci.cn, übemeig,. Um «h„ Millionen gS 

^ c ^rt~hc cinc Million Ga,erwigcnd °pp' 1 ' «*>.**« 

Reich besitzt. Zehn Millionen 
Tonnen sind mehr als die 

Hälfte der britischcnTonnage 

zu Kriegsbeginn (i 7 , 7 8 Mil¬ 
lionen), mehr als ein Drittel 
des gesamten Frachtraums, 
der Lingland im bisherigen 
Verlauf des Krieges Zugang* 
lieh war, also ursprünglicher 
tilgenIxrsitz plus Neubauten 

E»n U-Boot nach dem anderen entsteht 

Aul der» deutschen Werften, fast wie 
am ..lautenden Band '. Ohne Unterlaß 
dröhnen die Hammer und leuchen die 
Sc hweißbrcnner. Immer starker und 
vollkommener wurde und wird die 
Waffe, die am Ausgang der ..Schlacht 
•m Atlantik'* einen entscheidenden 
Anfci haben w.rd Rund 30 Booto im 
Monatsahdas letzte deutschcU Boot- 
Programm «m Weltkrieg vor — trotz 
der viellachen matenalrrwtQigen. tech- 
mschen und sonstigen Hemmungen 
jener Zoil. Man wird sich vorstellen 
können, zu welchen Leistungen unsere 
heutigo. bis ins kleinste organisierte 
und «u! den höchsten \Touren lau* 
lende Schilfbaumdustne fähtQ ist. 












plus Ankauf plus Beschlagnahme neutraler Tonnage (»6,76 Millionen). 
Nur rund 16.5 Millionen Tonnen blieben England in dem Augenblick, in 
dem die „Schlacht“ begann. 

Indem die Briten die Versenkung ihrer Tonnage und Absperrung ihrer 
Transportwege durch deutsche Streitkrafte eine „Schlacht* nennen, geben 
sic zu, wie lebenswichtig und entscheidend die Entwicklung der Dinge 
auf dem Atlantik für England sein wird. 

Welche Reserven hat England in dieser Schlacht? Da ist zunächst die 
große Hoffnung auf die Vereinigten Staaten, die über einen Frachtraum 
von 7,6 Millionen Tonnen verfügen und in deren Häfen rund 1,7 Millionen 
Tonnen deutschen, italienischen und neutralen Schiffsraums lagen. Ihre 
eigene Handelsflotte brauchen die Amerikaner selbst, zumal wenn sic 
zugunsten Englands ihre industrielle Produktion bedeutend steigern 
müssen; die Beschlagnahme des deutschen und italienischen Frachtraums 
war ein Tropfen auf einen heißen Stein. Was durch Neubauten cingcholt 
werden kann, ist zunächst nicht sehr viel. Amerika hatte für 1941 acht¬ 
hunderttausend Tonnen an Neubauten angekündigt, und Englands eigene 
Ixistung blieb hinter dieser Zahl noch weit zurück. 

An der Versenkung feindlichen Frachtraums sind unsere U-Boote bis¬ 
her maßgeblich beteiligt gewesen. Kann England die U-Boot-Gefahr wirk- 

ScrienmäQrg wird alles am U-Boot hergesteltt. was sicn seiienmaß n herstellen läßt. Auch das 
war irr» Weltkrieg nur m einem sehr beschränkten Maße nrxiglich. Oie am lautenden B3r>d in 
Serien hergesMten Dieselmotore weiden in den nahezu fertigen Bootskörper eingelassen. 
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Geschützmontagel Sic Ist die letzte Arbeit am U-Boot. In Kürze ist es so weit, daß die Be¬ 
satzung mit dem Boot vertraut gemacht und schließlich das U-Boot in Dienst gestellt werden 
kann — eines von vielen, die im Kriegsjahr t!Mt in die ..Schlacht Im Atlantik“ emgritlen. 
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sam bekämpfen? England hat sofort bei Beginn des Krieges das Konvoi¬ 
system angeführt, durch das cs sich in dem Wcltkricgsjahr 1917 vor der 
drohenden Vernichtung seines Überseehandels retten konnte. I leute lie¬ 
gen die Dinge aber anders als damals, denn cs steht unserer U-Boot-Waffc 
eine Front zur Verfügung, die vom Nordkap bis zur Biskaya reicht, 
heute arbeiten U-Boote und Luftwaffe wirksam zusammen, was im Welt¬ 
krieg ebenfalls nicht möglich war. 

Wie sicht es heute mit der Zahl unserer U-Boote aus? Das letzte 
U-Boot-Bauprogramm des Weltkrieges sah eine Monatsproduktion von 
30 Neubauten vor. Dieses Programm hätte trotz des ungeheuren Matcrial- 
und Menschenmangels, trotz der schlechten Organisation der Weltkriegs- 
Wirtschaft spielend verwirklicht werden können. Nach den bisherigen 
Leistungen unserer Rüstungsindustrie mußte man auch in England dem 
Führer wort Glauben schenken: ,,Wir bauen U-Boote noch und noch! 

Deutschland produziert U-Boote sozusagen am laufenden Band, und 
die Engländer werden sich selber leicht ausrechnen können, daß die Ver¬ 
senkungsziffern sich, im Durchschnitt der Monate gesehen, höchstens 
vorübergehend verkleinern werden. England hat allen Grund anzunchmcn, 
daß cs in dem Wcttlauf zwischen Versenkungsziffer und Neubeschaffung 
von Frachtraum wenig günstige Aussichten hat. Das trifft auch dann 
zu, wenn sich der Tonnagcverlust gelegentlich verringert, denn je kleiner 
die England zur Verfügung stehende Handelsflotte an BRT. wird, um so 
empfindsamer wird jeder Verlust. 

Stapcllauf! Zum crslcrvmal Qleitet «in neuos U-Boot vo«i der Hell.no in sein Element. 
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Begegnung mit „Carnarvon Castle" 


Von Kriegsberichter Jochen Brennecke 


Tp« ttatn rag des Kriegsbeginne, an konnte das OberkommaruLi der Wehrmacht immer wieder 
beruhten, daß Jeuluhe Oberwasser itreitb^te im Atlantik und in Übersee dem Feind er he blühen 
Sehaden zufugen konnten. Die eruen Ejfolge konnte Jas Panzerschiff „Admiral CrffSpee" für ruh 
buthen, das im l erlauf seiner Operationen spatrr Jet feindlichen Cherm*kt trrühen mußte und von 
seiner Besatzung in die Lrfft gesprengt wurde, immer wieder aber erfuhr die Heimat, daß deutsche 
Uberwassersneitbafte 1 m Atlantik unJ in Übersee, also in Gewässern jenseits des Atlantik, im Stillen 
Ozean oder im Indiuhen. die feindliche Schiffabt störten und beunruhigten. 

Der Laie wrrd kaum ermessen können, was es fm ein Kriegsschiff oder Hilfsbiegtschiff bedeutet, 
siele lausende Seemeilen von der Heimat entfernt, völlig auf sieh selbstgestellt, die Rolle eines Han¬ 
delsstörers zu spielen und die feindliche Schiffahrt soweit lahm zu legen, wie es in seinen Moglich- 
keiten hegt. Niehl nur der Mangel an Stutzpunkten spielt dabet eine Rolle, sondern jedes Kriegsschiff 
oder Ihlfskriegssekiff hat stündlich damit zu rechnen, daß et einem Kriegs- oder Hilfsschiff des zahlen- 
•naßig weit überlegenen Feindes begegnet. 

Daß unsere Kriegsschiffe unJ Hilfskreuzer trotzdem dem Feind erhebliche Sehlappen zufugen 
konnten, zeigt der nathfolgende Beruht, der einen für einen deutschen Hilfskreuzer mit außerordenl- 
Uehem Erfolg .msgegangenen Zusammenstoß mit dem u nt stärkeren britischen Hilfskreuzer „Car- 
narron Gaule" schildert. Dieser englische Hilfskreuzer war etwa 700 Meilen nordöstlich von Monte¬ 
video in Sulu eines deutschen Hilfskreuzers gekommen. Nach der britischen Mineilung habe sich das 
deutsche Hitfsbiegsuhiff sofort zum Gefecht gestellt, das aus großer Entfernung mit einem heftigen Sehuß- 
uethul begonnen habe. Mehrmals, berichteten die Engländer, sei das englische Hilfskriegsschiffge¬ 
troffen worden, jedoch habe man nicht feststellen kCmnrn. ob der deutsche Hilfskreuzer Beschädigungen 
erlitten habe. ' 

Der Sieg Jet deutschen Schiffes ging schon dar aut hervor, daß der britische Hilfskrtuzer den liefen 
von Montevideo anlaufen mußte und daß die Regirrung *wi Uruguay dem Kommandanten des Hilfs¬ 
kreuzers eine geraume Frist zur Wiederherstellung der erlittenen Schäden einraumte - ganz im Gegm- 
satz zu dem fall des deutschen Panzerschiffes „Admiral Graf Spee". dem bekanntlich eine angemessene 
Frist zur Reparatur verweigert worden war. 

Der nachstehende Bericht stutzt sich auf authentische Ausführungen von BesätztutgsangehOrigen 
Jet deutschen Hilfskreuzers, der im Gefecht mit dem britischen Hilfskreuzer ..Carnarvon Castle" den 
Sieg erfochten hat. (Die Bilder auf den folgenden Seilen beziehen sich nicht auf das Gefecht mit 
der ,.Carnarvon Castle"). 

Einer unserer Wachoffizicrc, Bootsmann M., ein Dortmunder Junge, 
der als „soon Kumpel“ gilt, hat Geburtstag. Er ist ein nimmermüder 
Soldat, der cs mit seiner Wache genau nimmt, sich in seiner Freizeit aber 
als prächtiger Kamerad erweist. Wir sind nur ein paar Mann an Bord, 
ein kleiner Haufen, und weit, sehr weit sogar von der Heimat entfernt. 

Zur Feier des Tages präsentiert uns Bootsmann M. wunderbares Speise¬ 
eis. Da wir mit Eiern und Milch (diese Zutaten hatten uns die Engländer 
auf unseren Kreuzerfahrten frcundlichst „angeboten“) nicht zu sparen 
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Deutsche Ubefwassefstreitkralte haben einen feindlichen Geleit/ug gestellt. Oer erste bewaffnete 
Frachter (in der Mitte des Bildes) ist in der Wasserlinie getroffen und beginnt /u sinken. 

Der zweite Dampfer hat einen Volltreffer ins Achterschiff bekommen. Schwarze Rauchwolken 
walzen sich über d<e Meeresflache. eine starke Schlagseite kündet das nahe Ende des Schiffes an. 



brauchten, schmeckte cs großartig und erfrischte unsere in tropischer 
Hitze ausgedorrten Kehlen. Da zu einem Geburtstag schließlich noch ein 

a |J 5tä ",! R ^ r Kc ’ hm J ßchört. opferten wir die letzte Flasche, die wir ..für 
alle Falle an Bord hatten. 

So saßen wir in einer freien Stunde zusammen und verordnten dem 
Geburtstagskind trotz allen Widerstrebet» ein paar wachfrcic Stunden. 
L nd einer von denen, die sich in die Wache teilten, war Stabsobcrboots- 
rnann B., den wir von einem anderen Hilfskreuzer bekommen hatten. 
Wtr begannen hrlcbmssc auszutauschen. M. sprach über seine Fahrten 
m Pazifischen Gewässern; ich berichtete über unsere Erfolge in Zonen 
südlicher Breiten. Dann packte B. aus: 

«hipperten auf Suchfahrt durch die Gegend. Nebel, der vom 
südlichen Südamerika herüber wehte, erschwerte uns das Dasein und die 
Aussicht, einen feindlichen Handclsdampfcr auszumachen und zu grei- 
fcn. Trotzdem sprang der Maschincntclcgraf eines Tages auf große Fahrt. 
Ohne Rücksicht auf die Gefahr einer Kollision gingen wir auf anderen 
Kurs und liefen mit allen verfügbaren Meilen vorwärts. Was die Ursache 

n S - e UrSV M hSC,S und dcf gesteigerten Fahrt war, gehört nicht hierher. 
Vielleicht wollte unser Kommandant gerade dem ausweichcn. was uns 
einige Tage später genau vor die Flinte lief. Es ist nämlich nicht die Haupt¬ 
aufgabe unserer Hilfskreuzer, sich mit feindlichen Streitkräften herum- 
zubalgen, aber .. . 

Wir hatten wohl erfahren, daß ein britischer Hilfskreuzer widerrecht¬ 
lich einen Neutralen, einen Brasilianer, angchalrcn und 22 Deutsche von 
Bord heruntcrgcholt harte. Wir schrieben damals den 4. Dezember ,940 
der für uns kein Dezember im üblichen Sinne war. Die Hitze schien un¬ 
erträglich. und auch in der Nacht zum 5. Dezember besserte sich die Wettcr- 
Jagc nicht. Immer wieder steckten wir die Nase in dicke Ncbclschwadcn. 

Es dämmerte. Die Sonne ging eben auf, hier und dort zerrissen graue 
Schleier. Unser Kommandant ging diesmal nicht von der Brücke. 

Die Augen der Ausgucklcutc hingen weiter am Nebel. Die Schwaden 
brodelten, zerfetzten sich flammcnglcich. 

Da - der Ausguck Heb sich die Augen. Es war doch nicht möglich . . . 

Da zuckte auch der Navigationsoffizier, der im Frieden bei einer dcut- 
schcn Afrika- 1 jmc Dienst tat, zusammen. Auch er hatte den Schatten 
zwei Strich an Steuerbord ausgemacht. 

Himmel noch mal!“ Er sieht erneut durch das Glas. „Wenn das kein 
Hilfskreuzer istI 

Alles spielte sich nun inSekundcnschnclIcab. Die Aufregung, das Trappeln 
der Leute hatten genügt, um den Kommandanten, der sich später ins 
Kartenhaus zurückgezogen hatte, aus seinem leichten Schlaf zu reißen. 
Ihn brauchte niemand mehr zu wecken. Männer, die solche Verantwortung 
tragen, sind empfindlich für das leiseste fremde Geräusch. Fast zur Sc 
künde stand er draußen, erkannte die Lage, wußte, wer da vor uns stand: 
„Feindlicher Hilfskreuzer!“ 

„Alarm, höchste AlarmstufeI“ 


79 






















r, r*^ a "' — ^ 

- —«. - Ä'Äis:~’ tt d 

Zweimal, dreimal schrillten die Alarmglocken durch das Schiff Halb 
angeaogcn. cm,ge nur mi, Turnhosen bekleid«, andere nack, (der Hhae 
wegen legten steh viele nur mit einer Bauchbinde bekleidet in die Kojen) 

rastcn°di‘ n r dC . r " and> dc ' Schl,fanzu K <*nd der im Bademantel*so 

stand wi, “ Wlchcn aut lhrc Gefechtsstationen. Das fremde Schiff 
. ■ “ wlr ** «'«hteten, ungefähr zweieinhalb bis drei Seemeilen 

also ungefähr ,000 Meter, von uns ab. Da der Nebel plötzlich aufriß ver- 

& C | , ö^o*BRT en « k T", n 8U r aU5ZUmaChcn u " d ^ätzten ihn an 
die 20000 BRT, e ne (,roße also, die uns bei weitem überragte und die 

auch für eine stärkere Geschwindigkeit sprach. K 

Gennerthnr 3 "' “"r U " S ansch 5 ,ncnd «“ viel später gesehen; denn das 
rcgnerschtlf ging auf unsere sofort vorgenommene Kursänderung nicht 

* 
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Fm deutsche« Krieosschiil ubefnifrwnt die Beial/uny eine«, in B*and o«*c ho* venen üriten 
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Ein Frachter, der seine lür England bestimmte Ladung mit Kanonen zu schützen versuchte, 
wird aus nächster Nahe m Grund geschossen, nachdem ihn seine Besatzung verlassen hat 


ein. Wir versuchten, nach Backbord abzudrehen. Hin neuer Nebelschleier 
entzog den Hilfskreuzer unserer Sicht. 

Als die Sicht um 6 Uhr wieder aufklärtc, schwamm der feindliche 
Hilfskreuzer gemütlich in unserem Kielwasser einher. Rr rief uns nun 
laufend mit einem Scheinwerfer an und forderte unser Hrkcnnungssignal. 
Auf diese Anrufe reagierten wir sauer und taten, als hätten wir sic gar 
nicht gesehen. Nach einer guten halben Stunde unterstrich der englische 
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Kommandant seine Aufforderung: „Stoppen Sic sofort!“ durch einen 
Schuß vor den Bug. Vor den Bug — das hatte er sich so vorgcstcllt — , 
der „Blumentopf“ stand gut 4000 Meter zu kurz auf dem Wasser. 

Darauf hatten wir gewartet. Also ran! Hart Steuerbord das Ruder! 
Bei hoher Fahrt krängte unser Schiff schwer über. In das glockenhelle 
Glasen der 7-Uhrzcit donnerte die erste Salve aus unseren Rohren. Die 
ersten Salven des englischen Hilfskreuzers, der sofort zurückschoß es 
handelte sich um die 20122 BRT große „Carnarvon Castle“ — , lagen der 
Seite nach sofort im Ziel. IV>ch dabei blieb es auch. Durch geschickte 

• 























Schon die efste Salve hat ocsessca Das brennende Schiff legt sich aut d»e Seite, und die Wellen 
des Atlantik spülen über das Deck. Noch Sekunden, und der Englandfahrer ist verschwunden. 
Wieder ist die fetndlicho Handelsflotte um ein paar tausend Tonnen Frachtraum armer. 

Manöver entzogen wir uns stets dem näher kommenden feindlichen 
Feuer, während wir schon nach den ersten Salven Treffer auf dem Gegner 
beobachten konnten. 

Unsere Männer ließen sich weder durch das häßliche Orgeln der über 
uns hinweg heulenden Granaten noch durch die brüllend aufstürzenden 
Wasserfontänen in unmittelbarer Nähe unseres Schiffes stören. Durch 
ihre Besonnenheit und Ruhe erreichten die Geschützbedienungen eine 
unglaubliche Feuergeschwindigkeit, die dem Tommy seinen ausführ¬ 
lichen Berichten in südamerikanischen Zeitungen zufolge unerklärlich 
geblieben ist. Die F.ngJänder haben, um ihre Niederlage zu verschleiern 
oder tatsächlich aus fester Überzeugung, behauptet, der deutsche Hilfs 
kreuzer sei ein als Handelsschiff getarntes, schwer gepanzertes Kriegs¬ 
schiff gewesen. 

Auf dem Achterschiff des Gegners landeten mehrere schwere, wirk 
samc Treffer. Hohe Feuergarben standen in dem morgendlichen Himmel, 
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und von da ab schwiegen die feindlichen Geschütze auf dem Achterschiff. 
Zunehmende Rauchentwicklung ließ vermuten, daß außerdem noch ein 
Brand entstanden sein mußte. Und immer wieder spien die Schlünde 
unserer guten (»cschütze Tod und Vcrtlerben auf den sich verzweifelt 
wehrenden, an sich weit überlegenen Ciegner. Kr lag prächtig im decken¬ 
den Feuer. Kr versuchte zu nebeln. Vergebens 1 Unser Kommandant hatte 
ihn in eine so ungünstige Lage gedrängt, daß die Nebclschwadcn unwirk¬ 
sam achteraus segelten, dem Feinde nichts nützend. 

Triefend naß, fast nackt, wuchteten unsere Männer. Ein Treffer nach 
dem anderen. Wir zählten mit bloßen Augen auf dem nunmehr aus- 
rcißcntlen englischen Hilfskreuzer allein acht schwere Treffer. Unsere 
Artillericbcohachtung machte mit ihren guten Gläsern 20 Finschläge 
aus. Obwohl der Gegner noch immer schoß er traf kein einziges Mal. 
Manchmal klirrten Sprengstücke ans Oberdeck. An ihnen stellten wir 
später fest, daß der Gegner mit Geschützen von Kaliberstärke tj,z 
oder 15,) ausgerüstet war. Zu seiner überlegenen Geschwindigkeit noch 
ein solches Kaliber_ 1 

über eine Stunde dauerte das Gefecht schon an. Das bereits schwer 
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Für Besatzungen und Passagiere der vetsortMen bewaffneten Bntonschiffe wird auf deutschen 
Kriegsschiffen bestens gesorgt. Unser Bild zeigt einen KinderspielpiaU auf einem Hilfskreuzer. 


getroffene Schiff, an verschiedenen Stellen brennend und in der Gefechts¬ 
bereitschaft gelähmt, versuchte nun immer offensichtlicher, sich uns zu 
entziehen. Eine Dunstwolkc nahm cs auf. Sein Glück! 

Wahrend der deutsche Hilfskreuzer nach kurzer Zeit, die die Auf¬ 
räumungsarbeiten, das Verstauen der Kartuschhülsen, das Reinigen der 
Geschütze usw., in Anspruch nahmen, wieder gcfcchtsklar war, lief der 
englische Hilfskreuzer, unaufhörlich um Hilfe funkend, ab und erreichte 
mit Müh und Not das nahe Montevideo. 

2z vernichtende Treffer hat die „Carnarvon Castle“ erhalten. Flinigc 
zerfetzten das Achterschiff, andere rissen die Platten unterhalb der Wasser¬ 
linie mittschiffs auf, andere trafen die Brücke und die Achtcrkantc des 
großen Schornsteins. Den Berichten südamerikanischer Zeitungen zu¬ 
folge war der englische Hilfskreuzer derart schwer beschädigt worden, 
daß mit einem Einsatz in diesem Kriege kaum noch gerechnet werden 
konnte. Und ausgerechnet diesen Hilfskreuzer hatlc man als Ersatz für 
den in den westindischen Gewässern durch den gleichen deutschen Hilfs¬ 
kreuzer angegriffenen, ebenfalls größeren und schnelleren Hilfskreuzer 
„Alcantara“ eben ausgerüstet und in Scc geschickt. 

Selbst ein l*aic wird aus dieser Darstellung erkennen, wie groß der 
Erfolg des deutschen Hilfskreuzers war, dessen tapferer Kommandant 
heute das Ritterkreuz und dessen Besatzung geschlossen das F.iscrnc Kreuz 
tragen. 

An Bord des deutschen Hilfskreuzers befanden sich übrigens mehrere 
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Gefangene wezden gemustert- Zum groOen Teil sind es indische Seeleulo (LasJuuen) und far¬ 
bige Heizer, dio in steigendem MaOe die Ausfälle an britischen Seeleuten ersetzen müssen. 


englische Kapitäne von versenkten feindlichen Frachtschiffen. Als man 
ihnen sagte, daß der deutsche Hilfskreuzer im Gefecht mit dem englischen 
Hilfskreuzer „C C“ stünde, war ihnen ehrlich bange. Später wollten sic 
nicht glauben, daß nun ihren kriegerischen Kollegen „abgetrocknet“ 
halic. Wir fanden dann auf aufgebrachten Schiffen Zeitungen, die über 
den Verlauf des Gefechtes und über das Vernichtungswerk deutscher 
Granaten und über die sogar von englischer Seite cingcstandcnc Nieder¬ 
lage berichteten. 

Die Kapitäne hielten diese Berichte in den Händen und schwiegen er¬ 
schüttert. 

Anders verhielten sich die auf englischen Schiffen ebenfalls aufgebrachten 
Neutralen, ein Finne und ein Däne. Beide waren heiter und vergnügt 
und erlebten das Gefecht fast wie im Kientopp. Sie kannten den Rummel 
nämlich von dem „Alcantara“-Gcfccht her. Sie waren sich einig in dem 
Ausspruch: „Dem deutschen Hilfskreuzer passiert nichts. Der versteht 
seinen Kram.“ 

Das gaben schließlich sogar die Engländer zu, wenn auch nur sehr in¬ 
direkt und verklausuliert, indem sic amtlich mittciltcn: cs sei nicht fcst- 
zustcllen gewesen, ob der deutsche Hilfskreuzer Beschädigungen erlitten 
habe. 

Ehrlicher kann ein Engländer nicht sein, aber wir können seine Zweifel 
beheben: Der deutsche Hilfskreuzer hatte tatsächlich keine Schrammen 
abbekommen, geschweige denn Beschädigungen erlitten. 
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Zeichnung von F. Fricdol 


Vorpostenboot in schwerer See 


Wir kämpfen bis zur letzten Granate 

Schlachtschiff „Bismarcks" Sieg und Ende 

I on liricb G lodscbey 


„Hut im Atlantik operierender deut.uhet FlottenvrrbanJ unter Führung .lei Flottenchefs Admiral 
iMijfn» stieß im Seegebiet um ltbntd mtf schurre englisch* Seesteritbafte. Das Schlachtschiff „Bis - 
mstck“ hat hierbei einen englischen Schlachtkreuzer. wahrscheinlich die „llood". vernichtet. Ein un¬ 
teres englischet Schlachtschiff wurde zum Abs eh en gezwungen. Hie deutschen Seestrtilkrdfte setzen 
ohne nennenswerte Beschädigung ihre Operationen fort." 

Das gab am /f Mai 1041 Jas Oberkommando der H ehrmacht bekamt. Gleichzeitig erfuhr das 
deutsche Volk, daß hrrriti vier Tage vorher, am 1». Mai. deutsche Fallschirmjäger und Ijcftlandr- 
truppen auf der Insel Kreta aihgeSprüngen oder gelandet warm. Hin doppeltet Triumph der deutschen 
Kriegführung! Aber wahrend man - nach Jett Heruhlen des Oberkommandos - annehmen durfte, 
daß unsere Soldaten auf Kreta das Schwerste bereits hinter sich hatten, wußte matt damit rechnen. 
Jafi die Heilen nach dem Finde der „Hood". des stolzesten Schiffet ihrrr Schlachtfion*. alles dar an¬ 
setzen wurden, die ..Bismarck" zu stellen 

Am Z7. Mai wurde bekannt. daß „Bismarck" seit dem Abend Jet Vortages wieder in einem schweren 
Kampf gegen eine feindliche l'hermacht stehe. Unglückliche Zufallstreffer hatten Jas deutsch* Schlacht¬ 
schiff manövrierunfähig gemacht. Wie „ Humortk", Sieger 11 brr Jas größte Kriegsschiff der Weh. dir 
„Flernd", bis zur letzten Granate kämpfend, vielfacher feindlicher Überlegenheit erlag, schildert der 
folgende Bericht. 

Die englische Admiralität hat es sich hei Kriegsbeginn nicht träumen 
lassen, daß deutsche schwere Sccstrcitkraftc immer wieder wuchtige Vor¬ 
stöße aut den Ozean unternehmen würden. Als England im September 1939 
dem Deutschen Reich den Krieg erklärte, gehörte cs zum eisernen Be¬ 
stand der englischen Erwartungen über den Verlauf des Seekrieges, daß die 
kleine deutsche Kriegsmarine cs niemals wagen könne und würde, schwere 
Sccstrcitkräftc auf den Atlantischen Ozean zu entsenden. Heute aber ist cs 
so weit, daß England sogar seine schwersten Schlachtschiffe für den Schutz 
des Seeverkehrs auf dem Nordatlantik cinsctzcn muß. An dieser Tatsache 
hat sich durch den Verlust eines der deutschen Schlachtschiffe nichts ge¬ 
ändert, denn nach englischem Eingeständnis müssen die Gegenmaßnahmen 
Englands auf dem Atlantik auch nach dem heroischen Endkampf des 
Schlachtschiffes „Bismarck* 4 weiter fortgeführt werden. Die Initiative im 
ozeanischen Seekrieg ist bei der deutschen Kriegsmarine und bleibt in ihrer 
Hand. 

Seit dem Anfang des Krieges sind stets von neuem deutsche Seestrcit- 
kräftc auf dem Atlantik erschienen und haben den Einsatz der Untersee¬ 
boote und Handelsstörer ergänzt. Aber wir wollen hier nur das letzte Halb¬ 
jahr herausgreifen. Im November 1940 wird im Nordatlantik, 1000 Scc- 
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malen von Neufundland, ein britischer Gelcitzug von deutschen schweren 
Sccstrcitkräften zertrümmert. Ober 86000 Bruttoregistertonnen an briti¬ 
schem Schiffsraum sinken mit dem Hilfskreuzer „Jervis Bav" und dem 
Konteradmiral Maltby auf den Meeresgrund. Weihnachten 1940 greift wie¬ 
der ein starkes deutsches Kriegsschiff einen britischen Gelcitzug an, ver¬ 
senkt einen Dampfer, beschädigt mehrere andere und erzielt Treffer auf 
dem englischen schweren Kreuzer „Bcrwick“. Im Februar 1941 wird im 
mittleren Atlantik auf der Höhe von Madeira ein britischer Gelcitzug durch 
schwere deutsche Scestrcitkräfte zertrümmert. 14 Dampfer mit 82000 
Bruttoregistertonnen werden versenkt, andere beschädigt. Dann kommt im 
März die Meldung, daß ein deutscher Schlachtschiffvcrband unter dem 
Flottenchef Admiral Lütjens in mehrwöchiger Unternehmung im Nord- 
und Mittelatlantik über 116000 Bruttoregistertonnen an feindlichem Han- 
dclsschiffsraum versenkt hatte. Bis heute hat sich England über diese 
ozeanischen Infolge schwerer deutscher Scestrcitkräfte fast vollständig aus¬ 
geschwiegen, ein Beweis für ihre weitreichenden Folgen, die F.ngland zu 
größtem Kräftccinsatz genötigt haben. 

Alle diese ozeanischen Vorstöße der deutschen Kriegsmarine waren ohne 
Schiffsvcrlustc auf unserer Seite geblieben. Ohne Risiko ist im Kriege kein 
Rrfolg zu erringen: das gilt ganz besonders für den Seekrieg mit seiner 
Konzentration der Kampfmittel. Das Schlachtschiff „Bismarck*' aber hat 
bewiesen, daß die deutschen Soldaten zur See auch in schwierigster I-agc 
den unbeugsamen Kampfeswillen eines Volkes zeigen, dem der Sieg über 
die britische Scctyrannci gewiß ist. 

Die Engländer hatten ihre stärksten und ihre neuesten Schlachtschiffe 
gegen den deutschen Flottenverband heranholen müssen, mit dem cs am 
24. Mai in den Gewässern um Island zur Gefechtsberührung kam. Der eng¬ 
lische Admiral Holland, den man wegen seines Überfalles auf die nicht ge¬ 
fechtsbereite französische Flotte den „Sieger von Oran“ zu nennen pflegte, 
wollte überlegen mit dem größten Kriegsschiff der Welt, dem Schlacht¬ 
kreuzer „Hood“, in Begleitung des neuesten englischen Schlachtschiffes 
„Prince of Wales** das deutsche Schlachtschiff „Bismarck“ niederzwingen. 
Aber Admiral Holland täuschte sich. Schon nach wenigen Minuten ging er 
mit seinem Schlachtschiff unter! Ein Engländer, der auf einem anderen 
Kriegsschiff das Gefecht mitgemacht hat, schildert den Untergang der 
„Hood“ mir folgenden Worten: 

„Vor uns auf der Backbordseite jagte die ,Hood* (wenige hundert Meter 
entfernt) auf einem parallelen Kurs vorwärts. Wasserberge schossen hinter 
ihr hoch. Da wurde sic plötzlich getroffen. Eine oder mehrere Granaten 
schienen genau vor ihrem hinteren Turm cinzuschlagen. Ein gewaltiges 
Feuer brach unter schwarzer Rauchentwicklung aus. Der Anblick würgte 
uns in der Kehle. Eine ungeheure Explosion folgte, und das ganze große 
Schiff war in einen Blitz von Flammen eingchüllt. Der Rauch hob sich wie 
ein riesiger Pilz empor. Teile des Schornsteins und der Masten wurden 
Hunderte von Fuß hoch in die Luft geschleudert und fielen dann teils auf 
das Schiff, teils in die See zurück. Der lange schatfc Bug der .Hood* erhob 


sich senkrecht in die Luft. Drei bis vier Minuten nach dem Einschlagen der 
Granaten war alles, was von dem Schlachtkreuzer übrigblicb, nur noch 
einige Wrackstückc und Hammen und Rauch an der Oberfläche der See. 
Ein Zerstörer wurde zur Rettung der Schiffbrüchigen abkommandiert. Es 
gelang ihm nur, drei Mitglieder der Besatzung aufzufischen, zwei Matrosen 
und einen Kadetten.** 

Das war das Ende des 42000 Tonnen großen Schlachtkreuzers „Hood“ 
nach kurzem Gefecht mit dem 35000 Tonnen großen deutschen Schlacht¬ 
schiff „Bismarck“. Die deutschen Panzersprenggranaten hatten auch den 
besonderen Schutz der Munitionskammern durchschlagen, der nach den 
bekannten Erfahrungen in der Skagerrak-Schlacht gerade auf der „Hood“ 
verstärkt worden war. Der Kommandant des Schlachtschiffes „Bismarck“, 
Kapitän zur See Lindemann, befahl nach der Explosion der „Hood“ Zicl- 
wcchscl, und cs gelang, auch dem britischen Schlachtschiff „Prince of Wales“ 
einen schweren Treffer beizubringen. Der Brite drehte ab. Nur 93 Schuß 
brauchte das Schlachtschiff „Bismarck“ in diesem blitzartigen Seegefecht 
zu feuern, das in der ganzen Welt ungeheures Aufsehen erregte. F.in deut¬ 
sches Schlachtschiff hatte sich im Kampf gegen eine doppelte britische Über¬ 
legenheit als siegreich erwiesen, eine bittere Lehre, die England auch für 
die Zukunft ins Stammbuch geschrieben bleibt. 

Ein Schlachtschiff < 3 et deutschen Kriegsmarine 0i*f Fcindfehit in schwerer AUantikdunung. 





Der deutsche Flotten verband führte seine Unternehmung weiter fon. Das 
Schlachtschiff „Bismarck“ hatte in dem Seegefecht am 74. Mai einen Treffer 
im Vorschiff und am Abend durch ein Bordflugzeug eines englischen Flug¬ 
zeugträgers einen Torpedotreffer erhalten, so daß cs seine Höchstgeschwin¬ 
digkeit nicht ausnutzen konnte. Fünf britische Flugzeuge waren beim An¬ 
griff abgeschossen worden. Der Gegner zog weitere Verstärkungen heran, 
verlor aber trotz Luftaufklärung zeitweise die Fühlung mit dem deutschen 
Verband. Am Abend des 26. Mai wurden wieder Torpedoflugzeuge eines 
britischen Flugzeugträgers gegen „Bismarck“ angesetzt. Sic erzielten zwei 
Treffer, von denen der eine nicht wesentlich war, während der andere un¬ 
glücklicherweise die Schrauben- und Rudereinrichtung des deutschen 
Schlachtschiffes beschädigte. Es war zu erwarten, daß nunmehr der eng¬ 
lische Gegner, der außer der „Princc of Wales“ noch die weiteren Schlacht¬ 
schiffe „King Georg V.“, „Rodney“, „Renown“ und „Ramillies“, zwei 
Hugzeugträger, mehrere Kreuzer und zahlreiche Zerstörer zusammen 
gezogen hatte, das (»cfccht mit dem einen manövrierunfähigen deutschen 
Schlachtschiff aufnehmen würde. In dieser I-agc gab der Flottenchef, 
Admiral laitjcns, an das Oberkommando der Kriegsmarine jenen unver¬ 
geßlichen Funkspruch, der in der deutschen Scckriegsgcschichtc immer ein 
Ruhmesblatt des Mannesmutes deutscher Seeleute sein wird: 

„Schiff manövrierunfähig. Wir kämpfen bis zur letzten Granate. Es lebe 
der Führer 1 Iffottcnchcf.“ 

Dieses soldatische Gelöbnis von aufrüttelndcr Kürze und Schlichtheit 
haben die Männer des Schlachtschiffes „Bismarck“ wahrgemacht. Wir wis¬ 
sen heute, daß die englische Obermacht selbst in diesem Augenblick noch 
keinen Artillcrickampf u'agte. In der Nacht wurden englische Zerstörer 
zum Torpedoangriff vorgeschickt. Einer von ihnen wurde versenkt, ein 
zweiter beschädigt. Zwei Torpedos trafen das Schlachtschiff „Bismarck“, 
das ihnen nicht ausw’cichen konnte. Aber auch diese Torpedos, von größe¬ 
rer Explosivkraft als die Flugzeugtorpedos, vermochten das deutsche 
Schlachtschiff nicht zu versenken. Nochmals wurden Torpedoflugzeuge von 
den Briten vorgeschickt. Doch ihr Angriff scheiterte im Feuer des deutschen 
Schlachtschiffes. Erst als die Engländer sich davon überzeugt hatten, daß 
das von ihnen umstellte Schlachtschiff „Bismarck“ vollständig manövrier¬ 
unfähig war, begannen am Morgen die Schlachtschiffe „Rodney“ und 
„King George V.“ von zwei Seiten her das deutsche Schlachtschiff zu be¬ 
schießen. 

In einem wahren Trommelfeuer hat auch dann noch das Schlachtschiff 
„Bismarck“ alles getan, um dem vielfach überlegenen Gegner Schaden zu¬ 
zufügen. Die Engländer gestehen ein, daß ihre Schlachtschiffe nicht ver¬ 
mocht haben, das lahmgcschosscnc deutsche Schlachtschiff durch ihre Sal¬ 
ven zu versenken. Stundenlang hat die britische Flotte aus allen Rohren ge¬ 
feuert, aber immer noch schwamm das deutsche Schlachtschiff, ein Symbol 
der unbczwingüchcn Tapferkeit deutscher Seeleute und zugleich ein Sinn 
bild für die unübertroffenen I^ristungcn des deutschen Schiffbaues. Ein eng 
lischer Seeoffizier berichtete in Londoner Zeitungen: 
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„Sooft auch .Bismarck* getroffen wurde, cs gab niemals ein Anzeichen 
für eine große auscinandcrrcißctidc Explosion, die das Schiff zum Sinken 
gebracht hätte. IXr Feind machte keine Anstalten, sich zu ergeben. Unsere 
Schlachtschiffe gingen auf kürzere Entfernung heran und schossen nun auch 
Torpedos auf .Bismarck* ah. Ein Torpedo saß mitschiffs. Die britischen 
Schlachtschiffe ließen weiter Granaten auf tlas vom Schicksal gezeichnete 
Schiff niederregnen. Nachdem dieses Bombardement einige Zeit angedauert 
hatte, erhielt der Kreuzer .Dorsetshirc* Befehl, seine Torpedos abzufeuern. 
Drei Torjicdos trafen .Bismarck*, und erst dann ging das Schiff unter.“ 

Mit wehender Kriegsflagge ist das Schlachtschiff „Bismarck“ am 28. Mai, 
11 Uhr 1 Minute vormittags, auf den Meeresgrund gegangen. Die Männer 
des Schlachtschiffes „Bismarck“ haben durch ihre Pflichterfüllung bis zum 
letzten sich selbst ein Heldenlied geschrieben, das niemals verklingen wird, 
solange cs deutsches Soldatentum gibt. Die deutsche Nation steht ergriffen 
vor dem Opfer der Männer, die draußen auf dem Ozean gezeigt haben, daß 
es für uns im Ringen um das deutsche Recht auf ein freies Meer kein Zurück 
gibt, sondern nur den Sieg. Die kurze, aber um so glänzendere (.aufhahn 
von „Bismarck“, sein Sieg und sein tapferes Ende w’aren und bleiben 
Merksteine auf dem Wege zum endgültigen Erfolg. 

Der britische Schlachtkreuzer „Hood". der nach kurzem Kampf Opfer des deutschen Schlacht¬ 
schiffes ..Bismarck*’ wurde. Mil 47000 Tonnen war „Hood" das Qroäte Kriegsschiff der Welt 
und der Stotz der britischen Flotte. Das Schiff versank so plötzlich, daß von der Besatzung nur 
zwei Matrosen und ein Offizier durch einen begleitenden Zerstörer gerettet werden konnten. 
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Flammenwerfer (von Paul Padua) 


III. KAPITEL 

Den Helm fester gebunden ... 
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Brief eines jungen Offiziers 

Oer l ’erfauer drt ruxhstfhrnirn ffU/wj/Wf/n, i/iifiwrif PjuI I /•» «•twrn llrmler iti für 
l\>tk und VatcrhnJ ivr J^n l'eind fit/allen. Am dar Zeilen, die I entmint II. kur; w ww« lei auf 
Jem /VW irr hJtrr ukrieb, iprkht teirkluhft SalirUentum. Ali ft u> erbt nur im imtuken Valkgibt. 


Mein lieber Karl-Heinz! 

Ich habe mich über Deinen Brief, den ersten aus dem Arbeitsdienst, sehr 
gefreut. Die Einzelheiten kann ich mir gut vorstellcn. Wenn ich auch nicht 
den Spaten geschultert habe, so habe ich doch Ähnliches erlebt, als ich 
immerhin schon Assessor und 28 Jahre alt erstmalig für 4 Monate als 
Schütze in ein Waldlager des Ergänzungsbataillons in Arnsberg cinrücktc. 
Irgendwie fiel ich am ersten Tage schwer auf: acht 1 age lang halx: ich ohne 
und mit Begeisterung, aber immer mit Nachdruck Sonderdienst gemacht. 

Ich darf also die erforderliche Erfahrung für einen gelegentlichen Rat in 
Anspruch nehmen. Nun: je mehr verlangt wird, um so schöner die Er¬ 
innerung. Du wolltest Soldat werden, hast jetzt auch alle Konsequenzen ge¬ 
zogen, den alten Adam mit allen Gewohnheiten abzulcgen. Wenn die Ab¬ 
teilung in Ordnung ist, wird man dazu ganz klein gemacht, um gehärtet in 
den neuen soldatischen Menschen hincinwachscn zu können. Vieles er¬ 
scheint sinnlos, doch das meiste hat einen Sinn, wenigstens den geschil 
derten. 

Du darfst vor Wut kochen, das ist das Schmclzfeuer für den „anspruchs¬ 
vollen Sohn aus gutem Hause“, aber niemals die gute Haltung verlieren. Un¬ 
verdrossen durch jeden Dreck hindurch, cs lohnt sich später. Eitrig bemüht 
sein, allen Anforderungen gerecht zu werden, aber mit ruhiger Sicherheit. 
Keine Anbiederung an Vorgesetzte. Der wirklich gute Soldat fällt spät, 
aber dann nachhaltig und gleichmäßig als gut auf. Keinerlei Extrawurst ver¬ 
langen, auch nicht innerlich sich wünschen, aber sich immer daran erinnern, 
daß der Weg nach oben führen soll. Wohlverstanden sich, nicht andere. 
Auf die Dauer merken cs die, die cs angcht, und so allein nachhaltig. 

Kameradschaft, aber nicht sich von jedem Lümmel unter diesem Deck¬ 
mantel mißbrauchen lassen 1 Den Lümmel nicht aufdringlich erziehen, aber 
durch Beispiel im Kreise der Besten für eine innere und äußere Haltung 
wirken. Suche die Besten 1 

Im Rahmen des Möglichen pflege Bedürfnisse der Zivilisation und vor 
allem der Kultur. Gut und sorgfältig gewaschen, mal richtig bei guter Ge¬ 
legenheit zurcchtgcmacht — wie das die Frauen nennen und die \\ eh sieht 
sich schöner und auch edler an. Sperre Dich nicht gegen einen derben 
Witz, aber spotte oder fahre bei gegebener Gelegenheit dazwischen, wenn 
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die Armen im (»eiste nichts anderes wissen als von morgens bis abends zu 
zoten. 

Einmal eine Stunde, die sich bietet, allein sein und lesen oder auch träu¬ 
men, läßt vergessen, daß der Kommiß eine Welt für sich, aber nicht die 
alleinige ist. Einmal eine große und bedeutende Musik: das ist Tau auf die 
Härte des Soldaten, der ja geschmeidig, nicht spröde sein muß. 

Und von da her führt der Weg zur schönsten Seite des Dienstes für den 
Führer: zum Wissen, daß all der Umfang seinen großartigen Sinn hat, zur 
Romantik und zum Glauben. 

Das Empfinden nicht künstlich hcrvorholcn oder gar versuchen, die am 
Wege Stehenden mit großen Worten zu belästigen; es wirkt peinlich oder 
lächerlich und schadet dem großen Sinn, dem die Übereifrigen dienen wol¬ 
len. Wenn aber einmal die Stunde da ist, dann schäme Dich nicht, den 
Edlen unter den Kameraden anzusprechen, ob auch bei ihm der Quell 
fließt. 

Und sonst: trage das große Wissen still mit Dir und erinnere Dich sei¬ 
nes, cs trägt den Bettenbau wie das Sterben vor dem Feinde auf die Höhe 
eines großen Herzens. 

Was die Frauen angeht, so gehört ein derber Tanzboden mit Maricchcn 
(wir nannten alle unsere Mädchen Mariechen!) zum Erlebnis des Rekruten. 
Tritt Dir ein ernsteres und feineres Erleben in den Weg, so überlasse Dich 
ihm. Merke aber: Frauen, derentwegen man den Dienst versäumt, taugen 
nichts. 

Nirgends liegt gemeinstes und höchstes Menschentum so nahe beiein¬ 
ander wie hier! Oft ist cs im Äußeren nicht, sondern nur durch die innere 
Haltung zu unterscheiden. 

Urteile niemals über Dritte, solange nicht die Gesetze des allgemeinen 
Zusammenlebens unerträglich verletzt werden. Wirb aber gelegentlich durch 
ein hingeworfenes Wort für das Edle, anders vertragen cs die Menschen 
nicht, anders wirkt cs auch nicht. Handele selbst rückhaltlos, wie Dein Weg 
cs Dir vorschrcibt, doch immer so, daß Du Dich an alles mit Schmunzeln 
und Vergnügen von hoher und reiner Freude erinnern kannst, je nachdem. 

Daß Du die allgemeinen Forderungen der Kameradschaftlichkeit, des 
Gehorsams, der Treue, der Zuverlässigkeit, des Mutes und der Tapferkeit 
und auch des Fleißes erfüllst, nehme ich als selbstverständlich an. Eine 
schwere Selbstverständlichkeit. Sic wird immer schwerer, wenn Du erst 
merkst, daß es auch Lücken gibt. Sic wollen still geschlossen werden, auf 
jeden von uns kommt es da an! 

Den Rekruten geht cs aber noch nichts an. Er muß ja erst das große 
Ganze überschauen lernen. Ihm ist dazu eine Zeit der äußeren Sorglosig- 
keit gegeben, um die ihn mancher Kompaniechef beneidet. Seine Welt ist 
so klar, so umgrenzt und in einem bestimmten Sinn ohne Verantwortung 
nämlich für das, was befohlen wird, und das ist ja fast alles , daß cs das 
nur einmal geben kann. 

Nutze die Zeit, sei ein rechter junger Soldat, ein fröhlicher Rekrut, ein 
Rauhbein bei der Arbeit und im Fclddicnst, ein straffer Kerl heim Exer¬ 


zieren, ein schneidiger Hund beim Ausgang und ein junger Herr zu seiner 
Zeit, immer aber innerlich sauber. 

Für das Äußere gilt im Dienst: frischer Dreck ehrt den Soldaten, alter 
schändet ihn. 

Genug der Ixhrcn. Ich bin so ganz von selbst ins Schreiben geraten. 
Wenn ich Zeit hätte, würde ich ein Vadcmccum für den jungen Soldaten 
über die Dinge schreiben, die sonst in keinem larhrbuch stehen. So einen 
Katechismus, wie ihn E. M. Arndt für den deutschen Kriegs- und Wchr- 
mann geschrieben hat. Ich wollte ihn Dir schicken und kann ihn nicht be¬ 
kommen. Wenn ich nach Hause komme, ist Dir ein Exemplar sicher. So 
kann man das Beste nur andcutcn. Wir sprechen darüber, ich bin jedenfalls 
bereit dazu, nachdem ich das Gefühl gewonnen habe, daß Du zu denen ge¬ 
hören willst, auf die es ankommt. Du wirst bemerken, daß sic so eine stille 
Gemeinschaft bilden: „Ich diene“ ein guter Wahlspruch! 

Du sollst und wirst wenig Muße haben. Fülle sie aus, wie ich riet. Das 
Schreiben kann eine gute Schule und Erholung sein, doch kommt es zu¬ 
letzt. Ich erwarte daher nur ein gelegentliches Lebenszeichen. Sei aber 
sicher, daß ich aus der Ferne beobachte, auch Wilma, die an dieser Zeit das 
Ihre trägt. Der Krieg trennt uns, die Zusammensein und -gehen wollen, 
auf unabsehbare Zeit: die Monate der Erwartung unseres ersten Kindes, 
die zu den schönsten und wichtigsten einer rechten Ehe gehören, muß sic 
innerlich alleine verbringen. Sic trägt cs tapfer. Bald soll der Stapcllaut 
stattfinden. Ich freue mich sehr. 

Wir liegen hier nach wie vor am Rande der großen Ereignisse in Laucr- 
stcllung. Mein Posten ist nicht ganz unwichtig, ich führe jetzt eine MG- 
Kompanie. Uns bleibt nichts als üben und warten...“ 


Das ist de* deutsche Soldat nach schweren Strapazen lachend dem Kampf entoeoeof 





Wenn die Fernkampfgeschütze 

dröhnen . . . I/»« lnsptktor K. Grünert 


Immer wieder erwähnten die Wchrmachtbcrichte die Tätigkeit unserer 
Fcrnkampfbaitcricn. Sic sprachen davon, daß die englische Küste, daß Do¬ 
ver beschossen wurde. Englische Gclcitzügc im Kanal wurden von un¬ 
seren Küstengeschützen unter Feuer genommen und zersprengt. Hierzu soll 
die auf den nächsten Seiten dargestclhe Schußweitenübersicht einiger Ge¬ 
schütze mit ihren Einsatzmöglichkcitcn eine Erläuterung geben. 

Nach den Feldzügen in Polen, in Norwegen und im Westen hat man sich 
gefragt, wie cs nur möglich war, die bis dahin erste Militärmacht Europas 
in wenigen Wochen vernichtend zu schlagen. Es sind viele Faktoren, deren 
günstiges /usamnirntreden es ermöglichten, solche bis dahin für unmöglich 



Mont.io* eines Ferokamptoeschutrcs an de* KanalXusle in eine« neu erbauten Geschutzste *un0. 
























gehaltenen Siege zu erringen. Nicht nur die geniale Führung, der kampfcs- 
mutige Einsatz und die gute Ausbildung unserer Truppen waren cs, sondern 
auch die erstklassigen Waffen, die den Truppen zur Verfügung standen 
Oie französische Artillerie hatte bisher Weltruf besessen. Dieser Nimbus 
ist ihr in den inhaltsreichen Kampfeswochen von der deutschen Artillerie 
genommen worden. Hierbei waren cs nun nicht einige wenige Wunder- 
geschutze, sondern die deutsche Fcldartillcric von 1940 war es, die der fran¬ 
zösischen Artillerie den Garaus machte. Diese 10-Zcntimctcr-Fcldhaubitzcn 
von einer weitblickenden Führung gefordert und von genialen Ingenieuren 
konstruiert, wurden bei dem Neuaufbau des Heeres in die Armee cingc- 
fuhrt. Mit größter Zielstrebigkeit wurde damals, unter Verzieht auf alle 
Experimente, die nach den Versailler Beschränkungen erst wieder anlau- 
fende deutsche Rüstungsindustrie mit der Massenherstellung beauftragt. 

Aber neben den Feldgeschützen wurden auch alle anderen für eine mo¬ 
derne Kampfesführung notwendigen Geschütze entwickelt und jede Waffe 
zu einem Präzisionsinstrument gemacht. 

P* 0 * , 7 '^ cnf * mc| cr-Kanonc wurde vorwiegend für Panztrkampfwagen 
bekämpfung geschaffen. Von ihrer schnellen Fcuerbercitschaft und ein¬ 
fachen Bedienung hängen in erster I Jnic ihre F.rfolgc ab. Der Richtschütze 
richtet hierbei den Panzerkampfwagen mit dem Zielfernrohr direkt an, 
feuert selbst ab und beobachtet seine Schüsse auch selbst. Alle Funktionen 
liegen hier bei einem einzelnen Mann. Beim Schießen mit den Feldhau- 
bitzen werden die Ziele auch größtenteils direkt angerichtet, doch ist die 
ganze Ziclbekampfung schon umfangreicher. Bei Einsatz der 1 j-Zentimeter- 



Kanonen, der Mörser und der Fernkampfartillerie wird das Ziel fast aus¬ 
schließlich indirekt angcrichtct, d. h. angerichtet wird ein Richtpunkt, der 
in einem bestimmten Zusammenhang zum Ziel steht. Für solches Schießen 
über größere Entfernungen gehört eine Fülle von Vor- bzw. Nebenarbeit, 
che das Geschütz feuerbereit ist. Umfangreiche und genaue Vermessungen 
der Geschützstellungen finden statt, Nachrichtenverbindungen von der 
Feuerstellung zu der Befehlsstelle werden geschaffen, Windrichtung und 
W indgeschwindigkeit,Luftdruck, I.ufttemperatur,dic Luftfeuchtigkeit wer¬ 
den gemessen, und in den Rechenstcllcn werden die Feuerkommandos er¬ 
rechnet. W enn dann die Geschütze mit größter Treffgenauigkeit Schuß auf 
Schuß auf die feindlichen Stellungen abfeuern, sind weitere Helfer der 
eigentlichen Artillerie bei der Arbeit, die Licht- und Schall meßbat terien 
oder der Artillcricbcohachtcr im Flugzeug und im Fesselballon. Sic be¬ 
obachten die Schußeinschläge und geben ihre Meldungen an die Befehls¬ 
stelle, von der nötigenfalls entsprechende Korrekturen an die Feuerstellung 
durchgegeben werden. 

Es gehört so eine mannigfache, präzise Kleinarbeit dazu, bei der jeder 


Die Zeichnungen auf diesen und den beiden folgenden Seiten /eigen die Wirksamkeit einiger 
Geschouo unserer Artillerie an. und /war von de» Fcldhaubit/e bis zu dem Femkamptgeschütz. 
das bei Angriffen auf englische Häfen und'auf feindliche Gefeit/üge häufig und erfolgreich 
emgesef/t wurde. Di« ballistischen Skizzen (insbesondere die unten wiedergegebene) 
/eigen auch Geschütze, die nicht unter die Rubrik der Fcmkampfgeschüt/c fallen, so dk» 
tOom-feldhaubitzo mit einer Reichweite von rund 10000 m und namentlich den ?1-cm- 
Mürr.rt mtt einer Gipfelhöhe von 6000 m und einer Reichweite von nur 0000 m; der Mörser 
eignet sich daher vor allem für den Einsatz in gebirgigem oder unübersichtlichem Gelände. 




















































Bild links: Arbeit an der Baugrube für das 
wuchtio« Betonfundament. m das spater 
(s.S.«l das Geschütz gebettet wird. Rie- 
sloc Tarn matten schützen das Baugelände 
vor Feindembück und Überraschungen. 


einzelne Mann gewissenhaft und 
cinsatzfreudig seine Pflicht tun 
muH, che die Artillerie und im 
besonderen die Fernkampfartil¬ 
lerie zum Hinsatz gelangen kann. 

Um so mehr muH man also 
immer wieder die Krfolgc be¬ 
wundern, die dann in den Wchr- 
machtbcrichten genannt werden. 

Von der Anlage der Baugrube bis zur Übernahme des Geschützes durch die Wehrmacht ist ein 
weiter Weg. Für die Betonmischung ist der Sand der Kanalkuste zwar ..bei der Hand“, aber da 
Sal/wasscr für die Betonmischung nicht brauchbar ist. muQten eigene SuQwawcrbecken an¬ 
gelegt worden. Auch der Transport der Betonmischmaschinen und whlieOhch der Geschütze 
selber durch di« Dunen war nicht immer einfach. Aber schlicfllich hat es die Ol geschafft, und 
drohend richten sich die Mündungen derGcschut/e gegen England, den Kanal und d«e offene See. 

Unten: Die Sekundcn/ahlen neben den Flugbahnen der Geschosse deuten die Flugzeit der 
Geschosse an. Die höchste FlugziMt hat das 21-cm-fe»nkampfgeschutz mit 180 Sekunden. 8 cj 
dem an sich noch schwereren 28-cm.Fcmkamplgeschutz betragt die Flugzeit ICH? Sekunden, 
infolgedessen ist die Entleimung entsprechend Heiner, namheh r.ui 38 km. Die geringere 
Zielentfornung wird durch die gröCere Wucht des Kalibers ersetzt. Auf der Skizze ist aut 
d.e Gipfelhöhe des 21<m-Femtempfgcschutzes zu achten, dessen Zieientfcmung mit 120 km 
angegeben .st. Mit 40000 m Gipfelhöhe Miogt das GeschoO hoch in die StratosphAie hinein. 
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„Die deutsche Arbeitskraft 

Fine blinkende Geschoßhülse wird auf der Drehbank abgedrebt. 





An Granaten schwereren Kalibers wird die letzte Hand Qelegt. 
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Der Oberste Befehlshaber der Wehrmacht mit dem Oberbe¬ 
fehlshaber des Heeres Generalfeldmarschall von Brauchitsch. 


Frontenwechsel 


I Von C encral d. Inf. 1 Lieb mann 


Der Beginn des zweiten Kricgsjahrcs sah das deutsche Heer in einer 
Sicherungsaufstcllung, die sich im Westen wie im Osten weit über die 
Reichsgrenzen hinaus erstreckte. Im Westen hatte sich seit dem Siege in 
Frankreich der zu deckende Raum gewaltig erweitert. Zu den besetzten 
Gebieten in Norwegen und Dänemark waren ganz Holland und Belgien 
sowie der größere Teil Frankreichs hinzugekommen. F.inc Küstcnstrccke 
von mehr als 4000 Kilometern, die Ausgangsstellung für den Kampf gegen 
England, war zu sichern. Gleichzeitig hatte aber auch die I-agc im Osten 
umfangreiche Abwehrmaßnahmen notig gemacht. Schon im Frühjahr 1940 
hatte die Sowjetrcgicrung begonnen, starke Kräfte an der Ostgrenze des 
Reichs und des Generalgouvernements zu versammeln. Nachdem die 
Sowjets sich entgegen allen Vereinbarungen in den Besitz der baltischen 
Staaten und des rumänischen Bessarabicn gesetzt hatten, nahm ihr Auf¬ 
marsch immer l>edrohIicherc Formen an und zwang gebieterisch zu Gegen¬ 
maßnahmen. Im Lauf der Zeit mußten immer stärkere Teile des Heeres 
nach dem Osten verlegt werden. Auch in Rumänien rückten auf Wunsch 
der dortigen Regierung im Oktober 1940 Verbände des deutschen Heeres 
und der Luftwaffe ein. 

In den Wintermonaten, in denen der Kampf gegen England allein von 
der Luftwaffe und Kriegsmarine weitergeführt wurde, rüstete sich das 
Heer für die neuen ihm bevorstehenden Aufgaben. Eine große Zahl von 
Divisionen wurde neu aufgestcllt, die Kampfkraft der bestehenden ver¬ 
bessert und gesteigert. Die umfassenden Kampferfahrungen des Westfcld- 
zuges wurden für das ganze Heer nutzbar gemacht. Wie im vorauf¬ 
gegangenen Kriegswintcr setzte bei allen Verbänden eine harte, an¬ 
gespannte Ausbildungstätigkcit ein mit dem Ziel, die Führer auf alle Auf¬ 
gaben vorzubcrcitcn und die ILeistungsfähigkeit der Truppe bis zum 
äußersten zu steigern. 

Nach dem Kriegseintritt Italiens im Juni 1940 wurde auch das Mittel¬ 
meer zum Kriegsschauplatz der Achsenmächte. Während des Herbstes 
kämpfte Italien dort allein gegen England. Im September traten italienische 
Truppen von Libyen aus zum Angriff gegen die britische Schlüssel¬ 
stellung in Ägypten an und drangen bis Sidi cl Barani vor. Ferner sah sich 
Italien Ende Oktober genötigt, gegen Griechenland cinzuschreiten, um 
den fortwährenden Neutralitätsvcrlctzungcn zugunsten Großbritanniens 
ein Ende zu machen. Der italienische Angriff geriet jedoch in dem außer¬ 
ordentlich schwierigen Gcbirgsgcländc an der Südgrenze Albaniens ihs 
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Stocken und ging von Dezember ah in einen für beide Teile verlustreichen 
Stellungskrieg über. England sah nunmehr eine (iclcgcnhcit, die in Nord- 
afrika erlittene Schlappe wettzumachen, verstärkte im Laufe des Herbstes 
seine Kräfte in Ägypten und trat am 9. Dezember längs der nordafrikani¬ 
schen Küste zum Angriff gegen Libyen an. Im Verlauf der mit starker Über¬ 
legenheit unternommenen Offensive verloren die Italiener im Dezember 
und Januar die gesamte Cyrenaika; Ende Februar 1941 stand der Gegner 
mit seinen Spitzen nur etwa 500 Kilometer von Tripolis entfernt. F.r fühlte 
sich seiner Sache nunmehr so sicher, daß er einen Teil der in Nordafrika 
stehenden Kräfte unbedenklich für sein in Vorbereitung befindliches 
Balkanuntcrnehmcn cinscizcn zu können glaubte. Daß dies eine Fchl- 
rcchnung war, sollte sich bald zeigen. Die Achsenmächte betrachteten auch 
den Kampf in Nordafrika als gemeinsame Angelegenheit, und nun griffen 
deutsche Kräfte in den Kampf um IJbycn ein. 

Anfang Januar traf ein deutsches Fliegerkorps auf Sizilien ein und nahm 
im Verein mit der italienischen Luftwaffe den Kampf gegen die britischen 
Secstreitkräfte im Mittclmccr, den Flottenstützpunkt Malta und die feind- 
liehen Flughäfen in der Cyrenaika auf. Von Mitte Februar wurde das von 
General Rommel geführte, vorwiegend aus Panzerformationen bestehende 
„Deutsche Afrikakorps“ von Süditalicn aus nach Tripolis überführt und 
gleichzeitig starke Teile der deutschen Luftwaffe dorthin verlegt. Noch 
während der Versammlung des Afrikakorps brachten die deutschen Flieger 
durch unermüdliche, unter den schwierigsten Bedingungen geführte An¬ 
griffe den Vormarsch der Briten endgültig zum Stehen. Das Ziel der nun 
beginnenden deutsch-italienischen Operation war aber weiter gesteckt: cs 
galt, den Briten ihren Gewinn zu entreißen und ganz Libyen wieder in 
italienischen Besitz zu bringen. Die Aufgabe war in hohem Maße schwierig, 
da alle Vorteile sich zunächst auf seiten des Feindes befanden. Die wasser¬ 
reiche Cyrenaika und die wichtigsten Häfen Tobruk, Derna und Benghasi 
— waren in seinem Besitz; seine nach Ägypten führende Nachschublinie 
war zu I.andc wie zur See gesichert. Die Streitkräfte der Achsenmächte 
dagegen hatten von Tripolis aus zunächst ein .400 km breites, menschen¬ 
leeres und wasscrloscs Wüstengebiet zu durchschreiten, das nur von einer 
einzigen Straße durchzogen wird; zwischen ihnen und ihrer Nachschub¬ 
basis in Süu.talicn lag außerdem das Mittelmcer. 

General Rommel stieß mit den zunächst ausgcschicktcn Aufklärungs¬ 
kräften am 2z. Februar bis El Agheila an der Südostcckc der Großen Syrte 
vor und sicherte sich damit eine geeignete Ausgangsstellung, hinter der das 
Korps im I.aufc des Monats März aufmarschicrtc. Am 24. März trat er zum 
Angriff an. Am 31. durchbrachen deutsche und italienische Panzer, wirk¬ 
sam von den Fliegern unterstützt, die ausgebauten und zäh verteidigten 
britischen Stellungen östlich von El Agheila. Am 2. April wurde Agedabia 
genommen und schon am 4. der wichtige Hafen von Benghasi besetzt. 
Starke motorisierte Kräfte stießen gleichzeitig in nordöstlicher Richtung 
quer durch die Wüste vor, brachten dem Gegner am 6. April eine ver¬ 
nichtende Niederlage bei EI Mechili bei und nahmen am 8. nach schwerem 


Kampf den Küstcnplatz Derna. Unaufhaltsam ging es nach Osten weiter; 
Tobruk wurde umgangen und cingcschlosscn, am 12. April ßardia be¬ 
setzt, kurz darauf Sollum und das Fon Capuzzo genommen. 

Damit war den Briten in erstaunlich kurzer Zeit der gesamte, mit 
schweren Opfern erkaufte Gcländegcwinn wieder entrissen. Tausende von 
Gefangenen und umfangreiches Kriegsgerät waren den Siegern in die 
Hände gefallen; erneut war die britische Stellung in Ägypten unmittelbar 
bedroht. Seither sind alle Versuche der Briten, Sollum wtederzunehmen, an 
der libyschen Küste zu landen und den um Tobruk gelegten Ring zu spren¬ 
gen, verlustreich gescheitert. Mitte Juni erlitt der Gegner bei dem Versuch, 
mit starken Panzerkräften auf Sollum vorzustoßen, eine neue schwere Nie¬ 
derlage, bei der er mehr als 200 Panzerkampfwagen einbüßte. 

Schon vor der Niederlage Frankreichs waren die Blicke Flnglands auf 
Südostcuropa gerichtet gewesen. Hier ließen sich vielleicht noch Bundes¬ 
genossen gewinnen, hier winkte die Möglichkeit, Deutschland wirtschaft¬ 
lich zu schädigen und militärisch durch eine neue Front zu fesseln. I licr bot 
sich vor allem die Aussicht einer Zusammenarbeit mit der Sowjetunion, um 
deren Gunst sich die britische Regierung fortdauernd bemühte. Nach dem 
deutschen Siege in Frankreich und dem Kricgscintritt Italiens war die I-agc 
im Südosten verändert; die franzöischc Orientarmcc fiel für weitere Pläne 
aus; für England bot jedoch das Festsetzen auf dem Balkan insofern einen 
noch größeren Anreiz, als dadurch seine bedrohte Stellung im östlichen 
Mittclmccr gefestigt und die Möglichkeit für einen Angriff gegen die 
italienische Ostflanke geschaffen werden konnte. Die britische Diplomatie 
und der berüchtigte Geheimdienst entfalteten daher im Winter 1940/41 in 
den Balkanstaatcn eine von Tag zu Tag reger werdende Tätigkeit, deren 
Erfolg zunächst in einer I läufung von Sabotageakten im rumänischen Erd- 
ölgcbict sichtbar wurde. Soweit Rumänien betroffen wurde, halte aber die 
deutsche Besetzung die britischen Pläne zunichte gemacht. 

Von größerem Erfolg begleitet waren die britischen Bemühungen um 
(iricchenland. Die dortige englandhörigc Regierung bewegte sich seit dem 
Kriegscintritt immer offener im Fahrwasser Englands. Auf sein Cicheiß 
lehnte Griechenland im Oktober 1940 die Forderungen Italiens ab und 
stand seitdem im Kriege. Die britische Hilfeleistung an den neuen Bundes¬ 
genossen beschränkte sich zu Lande zunächst auf die Besetzung Kretas; 
britische Fliegerstaffeln wurden aus Nordafrika nach Griechenland über¬ 
führt und griffen in den Kampf an der albanischen Südgrenze ein; die bri¬ 
tische Flotte trat nur in geringem Maße und ohne nennenswerte Erfolge 
in Tätigkeit. 

Im Frühjahr 1941 nahmen die britischen Balkanpläne feste Formen an; 
cs bestand kein Zweifel mehr, daß England die Überführung einer starken 
Flxpeditionsarmcc nach Griechenland vorbereitete. Schon zu Beginn des 
italienisch-griechischen Konflikts hatte der Führer verkündet, daß Deutsch¬ 
land einer solchen Unternehmung, einer Wiederaufnahme der Saloniki- 
Idee des Weltkrieges, nicht tatenlos Zusehen würde; nunmehr handelte er 
mir gewohnter Entschlossenheit. Am 1. März erlitt England durch den 
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Beitritt Bulgariens zum Dreimächtepakt eine neue diplomatische Nieder¬ 
lage; am z. März ruckten mit Hinverständnis der bulgarischen Regierung 
deutsche Truppen in Bulgarien ein. Als dann am *5. März sich auch Jugo¬ 
slawien zum Anschluß an den Dreimächtepakt bereit fand, schien cs, als 
ob die deutschen Bemühungen, dem Südosten den Frieden zu erhalten, 
trotz aller von außen kommenden Quertreibereien doch noch von Krfolg 
gekrönt sein würden. Da brachte am zj. März die Belgrader Militärrevolte 
einen völligen Umschwung. Die von der neuen jugoslawischen Regierung 
angcordnctc Gcncralmobilmachung und blutige Ausschreitungen der ser¬ 
bischen Bevölkerung gegen Volksdeutsche, die rasch an Ausdehnung ge¬ 
wannen, zeigten mit aller Deutlichkeit, daß Jugoslawien den Einflüste¬ 
rungen Englands und der Vereinigten Staaten von Amerika, vor allem aber 

wie man heute weiß dem Druck der Sowjetunion erlegen waf und sich 
gegen die Achsenmächte stellte. Gleichzeitig u'ar die I.andung starker bri¬ 
tischer Kräfte in Griechenland zur Tatsache geworden. Damit ergab sich 
eine I.agc, die gebieterisch militärische Gegenmaßnahmen erforderte. 
Diese konnten bei der überraschenden Entwicklung der Dinge nicht von 
langer Hand vorbereitet sein; in kürzester Frist mußten vielmehr ent¬ 
scheidende Entschlüsse gefaßt und in die Tat umgesetzt werden. Die 
deutsche Führung erwies sich auch dieser Aufgabe in vollem Umfange 
gewachsen. 

Der von Deutschland gemeinsam mit den Verbündeten aufgestclltc 
Operationsplan sah einen gleichzeitigen Angriff gegen Jugoslawien, 
Griechenland und die dort gelandeten britischen Kräfte vor. Während 
deutsche und ungarische Truppen das jugoslawische Staatsgebiet von Nor¬ 
den angreifen und italienische von Norden und Süden längs der dalmatini 
sehen Küste vorstoßen sollten, hatte die in Bulgarien aufmarschierte 
deutsche Armee in westlicher und nordwestlicher Richtung gegen Grie¬ 
chenland vorzugehen. l>amit sollte von vornherein eine Trennung der 
Jugoslawen von den Griechen und Engländern herbeigeführt und die in 
Thrazien stellende Ostarmee von ihren nach Westen laufenden Verbin¬ 
dungen abgeschnitten werden; ferner zielte die Operation auf eine früh¬ 
zeitige Vereinigung mit den in Albanien kämpfenden Italienern ab. 

Am 6. April trat die deutsche Südarmcc unter Führung des (icncral- 
fcldmarschalls List aus dem westlichen Bulgarien zum Angriff an. Ihr 
folgten am 8. April weitere Teile der Armee Panzer- und Infanterie¬ 
divisionen , die aus dem Raum um Sofia zum Angriff gegen Mittclserbicn 
vorgingen, während die unter dem Befehl des Generalobersten Frhr. v. 
Wcichs stehende deutsche Nordarmee ihren Aufmarsch in Kärnten, Steier¬ 
mark und Westungarn beendete und am to. April zum Angriff antrat. 

Auf die Einzelheiten der deutschen Operationen sei hier nicht ein- 
gegangen; über sic wird an anderer Stelle berichtet. *4Tage genügten, zwei 
von den feindlichen Großmächten verführte Staaten niederzuwerfen, die 

Di« Bilde' auf den beiden vorigen Setten /eigen: Das nördlichste Fefdpostamt der Wehrmacht — 
Hammerles! (Seite 110 oben); Pak-Ubung an der belgischen Küste (SoiiollO unten); MG Posten 
an der bretom sehen Küste (Seitei 1 1 oben); Geschütz in Feuerstellung vor Toöruk (Seite 11 1 unten). 
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Oktober 1940: Rumänien 


Im Oktober t&eo zogen aut Wunsch der rumänischen Regierung deutsche lehrtruppen in 
Rumänien ein Auf dem Bild: Oer rumänische Korug Michael; rechts der Befehlshaber 
der deutschen Truppen, links Marschall Antonescu. dei Staatschef des neuen Rumäniens. 

britische lliltsarmce vom Fcstlandc hinwegzufegen und die neue Rinfalls- 
pfortc, die England sich in Südostcuropa zu schaffen gedachte, zu schließen. 
Was zu tun übrigblicb, war die Besetzung der griechischen Inseln. Sic 
w’urdc in den ersten Maiwochcn durch deutsche, italienische und bul¬ 
garische Truppen ohne u'cscntlichc Kämpfe durchgeführt. Nur die wich- 
tigstc Insel, Kreta, blieb noch in der Hand des Feindes. 

Der Balkanfeldzug war trotz seiner Kürze für die beteiligten Truppen 
alles andere als ein militärischer Spaziergang, /.war stand die deutsche 
Überlegenheit von vornherein so fest, daß die deutsche Führung sich mit 
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Mrtto Februor 1941: Nordafriko 



Im Februar ging unter FuhrunQ des Generals Rommel das..Deutsche Afnkakorps" nach Nord- 
alnKa. Das Bild feig! die Ausschiffung von deutschem Kriegsmaterial irrt Hafen von Tripolis. 
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dem Einsatz einer im Verhältnis zur zahlenmäßigen Stärke des Gegners 
erstaunlich geringen Anzahl von Divisionen begnügte. Auch diese war 
noch zu hoch gegriffen, denn cs zeigte sich bald, daß der Gegner weder der 
Führung, noch der kämpferischen Kühnheit, noch auch dem militärischen 
Können des deutschen Soldaten Gleichwertiges cntgegcnzustcllcn hatte. 
Außerordentliche Schwierigkeiten aber setzte das Gelände dem Angreifer 
entgegen. Gewaltige I löhcnuntcrschicdc, Wcgclosigkcit, Armut an Wasser 
und Holz und ungünstige klimatische Bedingungen waren zu überwinden 
und ^teilten an die Ausdauer der Truppe und die Güte des Materials die 
höchsten Anforderungen. Aber die deutschen Truppen waren auf diese 
Schwierigkeiten gefaßt und wußten, ihnen zu begegnen. Panzerverbände 
kämpften und siegten in einem Gelände, das bis dahin für unpassierbar 
gegolten hatte; motorisierte Finheiten erzielten auf schlechtesten Wegen 
Marschleistungen, die ans Unglaubliche grenzen; Gebirgs- und Infanterie¬ 
divisionen vollbrachten, namentlich beim Durchbruch durch die mit 
stärksten Mitteln befestigte feindliche Gcbirgsstcllung in Thrazicn.Wundcr 
an Kühnheit und Ausdauer. Auf grundlosen Wegen, über gesprengte 
Brücken urul Straßen, auf Stcinhaldcn und Geröll, in engsten Fclscnpfadcn 
und durch reißende Gewisser, über himmelhohe Pässe und kahle Fclscn- 
rückcn hinweg ging der Siegeszug des deutschen Heeres, das in wenigen 
Wochen die Briten ins Meer jagte und den von Ivondon und Moskau ge¬ 
schürten Kriegsbrand auf dem Balkan löschte. 

Die Insel Kreta war — wie erwähnt im Herbst 1940 von den Briten be¬ 
setzt und im Verein mit der griechischen Garnison zu einem starken Stütz- 


Anfang März 1941: Bulgarien 



Nach dem Beitritt Butganens /um Dreimächtepakt ruckten mit dem Unverständnis des bul¬ 
garischen Königs und der Regierung deutsche Slrcitkraftc zur Sicherung des Balkanfnedens 
m Bulgarien ein. Das Bild zeigt ein deutsches Geschütz an der Küste des Schwarzen Mccrev 
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punkt der britischen Flotte und Luftwaffe ausgebaut worden* Teile der 
britischen Expedition»rmcc hatten sich nach ihrer Flucht vom Fcstlandc 
dorthin zurückgezogen; nach Churchills Ausspruch sollte die Insel bis zum 
letzten Mann gehalten werden. Die deutsche Führung war nicht gewillt, 
dem Gegner dieses Bollwerk zu lassen, das seine Afrikafront in der Flanke 
sicherte und von dem aus er die Küsten und Gewässer Griechenlands 
ständig zu bedrohen in der I jge war. Da eine Undung auf dem Seewege 
angesichts der weit überlegenen feindlichen Flotte nicht in Frage kam, 
faßte der Führer den unerhört kühnen Entschluß, Kreta auf dem Luftwege 
zu erobern. Cbcr die Kämpfe auf Kreta wird an anderer Stelle Ixrrichtct. 
Am l. Juni war die Insel und damit ein wichtiger Stützpunkt in der 
Hand der Achsenmächte. 

Nach de« Belgradet Mihta/revolte (27. Mar; 194t) brach Jugoslawien aus der Friedensfront aus, 
nachdem es Tage vorher dem Dreimächtepakt beigetreten war. Die zwangsläufige Folge war: 



IV. KAPITEL 


Sand, Sonne, Sieg... 

Deutsche Soldaten in Afrika 


Um die Mitte des September 1940, etwa zwei Monate nach dem Eintritt 
Italiens in den Krieg, begannen die italienischen Streitkraftc in Libyen 
ihre Offensive gegen den Feind in Nordafrika, der Ägypten bis zur Grenze 
an der Cyrenaika besetzt hielt. Am 15. September überschritten italienische 
und lihvsche Truppen die Grenze. Schon einen Tag später konnte das 
Hauptquartier der italienischen Wehrmacht melden, daß das britische 
Grenzfort Sollum von italienischen Vorhuten besetzt sei. Bei diesem ersten 
Kampf verlor der Feind rund 50 Panzerwagen, und zahlreiche brennende 
I*agcr kcnnzcichnctcn den Rückzug des geschlagenen Gegners. 

Bis Sidi cl Barani drangen die italienischen und libyschen Truppen vor, 
stets im härtesten Kampf gegen den gutgerüsteten Feind und dessen Scc- 
streitkräftc, die vom Meer her die Vormarschstraßen und Stellungen des 
italienischen Bundesgenossen unter Feuer nahmen. 

Während die italienische Luftwaffe vor allem die Stützpunkte des Feindes 
und insbesondere Marsa Matruk * gelegentlich auch Alexandria, Kairo 
und Abukir unter Feuer nahm, konzentrierten die Briten ihre Luftangriffe 
ohne wesentliche Erfolge auf die italienischen Häfen Tripolis, Benghasi, 
Derna, Tobruk und Bardia. 

Bei dieser beiderseitigen Fliegertätigkeit, bei Vorstößen von Spähtrupps, 
Geplänkeln von vorgeschobenen Panzerkampfwagengruppen blieb cs bis 
zum Anfang des Monats IXzember. 

Seit Oktober 1940 stand Italien an der albanischen Grenze in hartem 
Kampf gegen Cj riechenland, das durch zahlreiche NcutralitätsbrücKc seine 
feindselige Einstellung zu den Achsenmächten bekundet hatte. 

England beschränkte sich zu dieser Zeit noch darauf, Uhr- und tech¬ 
nische Formationen und Kriegsmaterial nach Griechenland zu entsenden. 
Daneben aber verstärkte cs systematisch seine Streitkräfte in Nordafrika. 

Anfang Dezember wurde dann die durch Neuseeländer, Australier, 
Südafrikaner verstärkte britische Armee unter dem Oberbefehl des Ge¬ 
nerals Wavcll zum Angriff aufgcstcllt, und am 9. Dezember begann die 
Offensive gegen die Italiener. Waren cs bisher nur Panzerverbände geringer 
Stärke gewesen, die mit den italienischen Vorhuten in Fühlung geblieben 
waren, so griffen im Morgengrauen dieses Tages bereits ganze Divisionen 
an. Südlich von Sidi cl Barani leisteten italienische Verbände, darunter 
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die Schwarzhemdendivision „3. Januar“ und die 1. libysche Division 
heldenhaften Widerstand, mußten sich aber aufSidi cl Barani zurückzichcn. 

Erbitterte Kampfe folgten, und beide Seiten erlitten schwere Verluste. 
Sandstürmc von außerordentlicher Heftigkeit behinderten den Einsatz der 
italienischen Luftstreitkräfte gegen die britischen Panzer. Die Zone von 
Sollum bis Bardia wurde zum Schauplatz von Kämpfen, wie die Wüste 
sic noch nicht erlebt hatte. Zwei Divisionen wurden in Bardia cinge- 
schlossen. Fünfundzwanzig läge lang verteidigten sie sich unter General 
Bergonzoli gegen eine überwältigende Übermacht, bis Bardia fiel, ohne 
daß die Briten sieh zunächst des tapferen Verteidigers bemächtigen konnten. 

„W ir haben einen Sieg errungen, der von grundsätzlicher Bedeutung 
für die Verteidigung Ägyptens ist“, erklärte nach dem erfolgreichen Be¬ 
ginn der britischen OlTensive Ministerpräsident Churchill im britischen 
Unterhaus. 

In der Tat ging die Küste der Cyrenaika an die britischen Streitkräfte 
nach heroischem Widerstand zunächst verloren. England schien die Be¬ 
drohung seiner westlichen Grenze in Ägypten los geworden zu sein und 
glaubte, nunmehr alle Kräfte auf die Vorbereitung des Balkankricges kon¬ 
zentrieren zu können. 

Die beiden Achsenmächte hatten vom ersten Kriegstage und namentlich 
vom Eintritt Italiens in den Krieg an den Kampf gegen England stets als 
eine gemeinsame Sache betrachtet. Daran hatten auch die mehrfachen 
Störungsversuche (Ihurchills nichts geändert, der direkt oder durch Ver¬ 
mittlung amerikanischer Vertrauensleute Rooscvclts immer wieder ver¬ 
sucht hatte, Italien von Deutschland zu trennen. Am 15. November hatte 
in Innsbruck eine Besprechung des Chefs des Oberkommandos der Wehr¬ 
macht .Gcncralfcldmarschall Keitel mit Marschall Badoglio über die ge¬ 
meinsame Kriegführung sutrgefunden. Daß diese Kriegführung sich nicht 

D<e no»d*tnkar>»sche MtUdmeerkuate vom franrösischen Tunis bis tu dom unter bnti*chom Emtluü 
liebenden Ägypten Zwischen ßenghasi. der Hauptstadt dor Cyrenaika. und Sollum. dem westl.cluton 
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allein auf den Krieg schlechthin, sondern auch auf die Kriegsschauplätze 
bezog, hatte sich schon darin gezeigt, daß italienische U-Boote an der 
Schlacht im Atlantik und italienische Bombenflugzeuge im Luftkampf 
gegen England tcilgcnommen hatten. 

Mit dem Beginn des Jahres 1941 trafen Abteilungen der deutschen 
Luftwaffe in Italien ein, um zunächst von Sizilien, später auch von nord 
afrikanischen Plätzen aus den gemeinsamen Feind zu bekämpfen. 

W'enig später folgten Verbände des deutschen Heeres, namentlich der 
Panzerwaffe, die unter dem Befehl des Generals Rommel von Süditalicn 
nach Nordafrika übersetzten, und die nun gemeinsam mit italienischen 
und libyschen Streitkräften den Briten an der nordafrikanischen Küste 
entgegen! raten. 

„Wenn in den Monaten dieses W inters in erster Linie unser Verbündeter 
die ganze Kraft der britischen Angriffe zu ertragen hatte, dann wird von 
jetzt ab die deutsche Wehrmacht ihren Teil an diesen lösten wieder über¬ 
nehmen“, erklärte am Hcldcngcdcnktag 1941 der Führer und Oberste 
Befehlshaber der Wehrmacht. 

Am Morgen des 24. Februar trafen Abteilungen des Afrikakorps süd¬ 
östlich von Agedabia mit englischen Panzcrcinhcitcn zusammen, und 
Churchill mußte zum erstenmal vor der Öffentlichkeit die Anwesenheit 
deutscher Formationen in Nordafrika zugeben, so sehr er sich auch be¬ 
mühte, die erste Berührung zwischen englischen und deutschen Panzer¬ 
kräften zu bagatellisieren. 

Bald aber erfolgte ein Vormarsch der deutschen Verbände, wie die W'elt 
ihn zweifellos nicht erwartet hatte. Wie dieser Vormarsch mit verhältnis¬ 
mäßig schwachen Kräften gegen einen weit überlegenen Feind in einer 
geradezu überwältigend kurzen Zeit gelang, muß einer späteren Geschichts¬ 
schreibung Vorbehalten bleiben. Schon einen Monat nach der ersten 

Hafen Ägyptens *m Rande der libyscher» Hochebene, spielten sich die Kämpfe ab. die im {weiter Kriegs 
j«hr nacheinander einen italienischen, einen britischen und emen deutsch-italienischen Sieg sahen. 
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Oer im Januar 1941 on der Mittelmeertront eingesetzten deutschen Luttwattu lofgttm wenig 
spater unter dem Oberbefehl des Generals Rommel Verbände des deutschen Heeres, »nsbeson 
dere der Pan/erwalfe. Unsere Aufnahme zeigt die Ausladung deutscher Kampfwagen in Tripolis- 


Fühlungnahme mit dem Feind konnten Verbände des Afrikakorps El 
Aghaila in der Syrtc besetzen. In den ersten Tagen des Monats April 
fiel Marsa cl Brcga, und am 5. April konnte das Oberkommando der Wehr¬ 
macht bekanntgeben, daß die Hauptstadt der Cyrcnaika, Bcnghasi, dem 
Feind wieder entrissen war. Welche Rolle die Luftwaffe hierbei spielte, 
wird in einem Bericht über die Luftwaffe im 2. Kriegsjahr geschildert. 

Nur noch drei wichtige Stützpunkte lagen von nun ab zwischen der 
Spitze der deutschen Verbände und der ägyptischen Grenze, nämlich Dcrna, 
Tobruk und das an sich weniger bedeutende Bardia. So ungestüm war der 
deutsche Vormarsch, daß Dcrna schon am 8. April erreicht werden konnte. 
Drei Tage später war Tobruk, der hervorragend befestigte Hafen der 
Marmarica, cingcschlosscn. Einen weiteren Tag später war Bardia, der 
Schauplatz des heroischen italienischen Widerstandes, besetzt und die 
ägyptisch-libysche Grenze erreicht. Diese Erfolge wurden errungen, 
während gleichzeitig in Jugoslawien und Griechenland schwere Kämpfe 
gegen den Versuch der britischen Invasion in Südnstcuropa geführt 
wurden. Bis nach Sollum stießen deutsche und italienische Verbände vor, 
dem westlichsten Stützpunkt der Briten in Ägypten. 

Damit war das italienische Nordafrika vom Feinde befreit. Die Cyrcnaika 
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Nachdem Verbände des Deutschen AH.kakorps t>e. El Aghznta eiste Fühlung mit dem.Feind 
. rtA mini-n hatten begann der nroße dcutsch-ilaliemsche Vormarsch an der Kuslc Libyens. 
Agw^bin war der' erste großem Ort. der den bnbschen Verbanden entrissen werden konnte. 


Uher Bonohasi Dorna und Tobruk wurdcdiettgyptischlibyscheG/enieerreicht und überschritten. 

So«-» lit» •» d,. Haodo d~ D«d«»on ond IW-»«• 1**» w« 
frei vorn Fernd. der im /weiten Knegs^hr seine Niederlage nicht wicdor gutmachen konnte. 
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war wieder fest in der Hand der Achsenmächte. Man wird sich schwer 
vors teilen können, welch ungeheure Anforderungen im Lauf dieses Vor- 
marsches und der Kämpfe mit den Briten an die Angehörigen des Deut¬ 
schen Afrikakorps gestellt wurden. Bei gluthcißcnTagcn und kalten Nichten 
bei ständigem Wassermangel hatten die deutschen Soldaten, die keine Zeit ge¬ 
habt hatten, sich an das Klima zu gewöhnen, in ständigem Kampf Tag für 
lag Strecken zurückzulegcn, für die die Briten Wochen benötigt hatten. 

. m ^ Is, Rf n und bergigen Gelände bei SoJIum erst faßten schließlich 
die Briten den Entschluß, durch eine Gegenoffensive den verlorenen Boden 
zuruckzugcwmnen oder wenigstens das cingcschlossenc Tobruk zu ent¬ 
setzen Bet diesem Versuch kam es zu der größten Panzerschlacht, die es 
im Verlauf des nordafnkanischcn Kampfes gegeben hatte, zu der größten 
Panzerschlacht überhaupt, die die Kriegsgeschichte vor dem deutsch- 
sowjetischen Krieg kannte. Über diese Schlacht, die für die Engländer 

r& r\ U . d T IuStJnckh aus R‘ n 8» wird einem folgenden Abschnitt 
ausführlich berichtet. 

Der zweite Versuch der Briten. Italiens nordafrikanischc Kolonie zu 
uberrennen, war damit gescheitert. Im zweiten Kriegsjahr gelang es dem 
f eind nicht, auch nur einen f ußbreit iralicnisch-nordafrikanischcn Bodens 
zu gewinnen; er erreichte sein Ziel nicht. Italien seiner gesamten Be¬ 
sitzungen in Afrika zu berauben und sich im Mitrcimccr an der Küste 
Libyens neue Stützpunkte zu verschaffen. Die britische Propaganda 
versuchte zwar, den Besitz der Küste als belanglos hinzustellen; aber 
die harten Angriffe der Briren l>ci Sollum und die ständigen Versuche der 
Besatzung von Iohruk, aus dem Fort auszubrechen und den Deutschen 
und Italienern den Nachschub abzuschneiden, bewiesen das Gegenteil. 



Bot,«**, Posten in der nordafnluin,sehen Wusle (Die Aulnahmo wurde Fe-nd oemochl.) 
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Mark II verliert... 



Panzerschlacht 


an der ägyptischen Grenze 


Von Kriegsberichter HC. Frbr. v. Usebeck 


Der Halfeyapaß ist die weitest vorgeschobene Stellung. Ein Bataillon 
Infanterie, verstärkt durch F : lak, und eine italienische Batterie bilden die 
Besatzung. Auf zwei Wegen gelangt man zu ihr, die Piste nehmend, 
jenseits Capuzzo quer durch die Steinwüste, an den Steinhaufen von 
Qualala vorbei, oder über Sollum. Hier führt die gute Straße mit festem 
Untergrund durch Obersollum, fallt dann mit steilen Kursen herab, eng 
an die schroffen Felshingc sich schmiegend, geht durch Untersollum an 
einem zerschossenen Araberdörfchen vorüber und mündet endlich in einer 
grandiosen Aufwärtsbewegung am Halfayapaß. Wadis mit steilen, un¬ 
passierbaren Schluchten reihen sich aneinander. Fern blinkt das Meer. 
Es ist eine großartige Iamdschafr, aber grausam zugleich, denn Steine, 
Staub und Sonne sind seine Herren. Nicht der Mensch. Kein Baum, kein 
Strauch, nicht einmal die anspruchslosen Kamcldornbüschcl gibt es hier. 
Sonne und Wind dulden nichts neben sich. 

Auf der Höhe des Passes weitet sich das Land wieder in die Unendlich¬ 
keit ineinander übergehender Tafelberge. Verstreut liegen unsere Stel¬ 
lungen, Igeln vergleichbar, die bereit sind, nach allen Seiten sich zu wehren. 
Am Abend, wenn cs kühl wird, kann man das Meer riechen. Es weht ein 
feiner Duft von feuchtem Salz über die Steine. Die Männer haben ihr Hemd 

ö*ld oben: Ein motorisiertes tO-cm Gwschut.' aut dem Marsch durch die staubige Piste vor Sollum 
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Oas Gelände in Nordafnka «st keineswegs Qle.chmoQ.fl. Harter. k.es. 0 er Boden, mit du " en 0«Wn 

~ 25 » *»>.« ..Wusle” H* tou»n. man noch te.UI*h von.,«., 

angew>gcn, «kn verblichenen Rock und manche den Mantel. Es ist bitter 

kalt in den Nächten. . _ , . . ca du 

Am Morgen des 15. |uni rollen drunten im Ial und oben auf den Paß 

zu englische Panzer. Es sind Mark II, ganz neue Typen, die bisher für 

Dann ober ändert steh das B.ld Der harte Boden w.rd ploUl.ch /u Sand, und unsere Soldaten 
naben mühselig durchliefe Dünen /u waten, wie man s.c kaum an der MeeresWus.e kcnni 
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unbesiegbar galten, denn die bislang panzerbrechenden Waden vermochten 
ihnen nichts anzuhaben. Sic sind klein. Ihre Raupenketten sind geschützt. 
Nur Artillerie oder unsere Flak vermag sic zu bekämpfen. 

Im Tal bicibcn die ersten Panzer zwischen der Minensperre liegen. 
Infanterie, die auf lost wagen folgt, verschwindet in einem der Wadis, 
um sich von dort vorzuarbeiten. 

Vor dem Paß haben die Ungetüme jetzt nur noch 400 Meter bis zur 
deutschen Stellung. Infanterie, in Reihe, dicht aufgeschlossen, folgt. Kein 
Schuß ist bisher gefallen. Aber jetzt, mit einem Schlag donnert und birst 
cs von den Wadirändern herüber. In direktem Schuß feuert die Flak, 
und ein Mark II nach dem anderen steht in lodernden Flammen. MG., 
Pak und Gewehre empfangen den Tommy. In dichten Reihen stürzen sie. 
Atier die anderen nehmen nicht Deckung, sondern laufen mit langen 
Schritten hintereinander weiter. Es dauert dieses Schauspiel nicht lange. 
Kaum einer entkommt. Der Boden ist mit Toten besät. Eigene Verluste 
gibt es kaum. 

Später erneuert der F.ngländcr seinen Angriff. Er wird immer wieder ab¬ 
gewiesen. 14 Mark II liegen jetzt vor unserer Stellung. Die Besatzungen 
sind zumeist verbrannt. Am Nachmittag überschüttet der Feind unsere 
Männer mit einem wahren Trommelfeuer. Die Kameraden der italienischen 
Artillerie antworten. Schuß um Schuß. Der Batteriechef steht ungeachtet 
des Feuers auf einer Leiter, um das Feuer zu lenken. Übermenschliches 
wird geleistet, und keiner steht dem anderen an treuer Waffenkamerad- 
schaft nach. Abends wird cs offensichtlich, daß der Malfayapaß ab- 
gcschnittcn ist. Kein Wasser, keine Verpflegung. Man muß durchhaltcn. 

Man wird durchhalten. Die Männer wissen, daß von ihnen alles abhängt. 

* 

Was ist geschehen? Mit starken Kräften, ungefähr zwei Divisionen, ist 
der Feind in der Frühe in breiter Front vorgebrochen. Er erreicht Capuzzo, 
das italienische Fort an der Grenze, stößt später von hier nach Obcrsollum, 
das in seinen Besitz gerät. Xicl bis zum 16. abends ist Bardia. Gleichzeitig 
sind starke Kräfte vom Süden her unterwegs, um unsere Einheiten zu 
umfassen, abzuschnüren und den Weg nach Tobruk aufzubrechen. 

Mittwoch abend, so hat General Wavoll cs befohlen, muß die Festung 
entsetzt sein. Alles ist gut vorbereitet. Der Aufmarsch vollzieht sich fast 
mit den gleichen Kräften wie damals, als England seine Offensive in die 
Cyrenaika hineintrug und bis Tripolitanien vorstieß. Nur ein Unterschied 
bleibt festzustcllen: zum erstenmal kommt Wavcll mit Massen von Mark II. 
Mit ihnen will er sein Ziel erreichen. Sic sind neu eingctrofTcn und werden 
das Wunder vollbringen, dessen England nach den vergangenen Ereig¬ 
nissen so dringend bedarf, auf das aber auch die cingeschlosscnc Besatzung 
von Tobruk sehnsüchtig wartet. Denn dort, das ist kein Geheimnis, wird 
der Mangel an Wasser und Munition spürbar. 

Alle Voraussetzungen für einen Erfolg waren gegeben, sogar die der 
Überraschung. Nur einen Fehler wies die Aufstellung des englischen Fcld- 
herrn auf. Er hatte nicht mit seinem (Gegenspieler Rommel gerechnet. 


ß 
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Zur gleichen Stunde, in der sich die englischen Kolonnen vorwärts be¬ 
wegten, waren auch unsere Marschgruppen angetreten, um jene, die uns 
einschließcn wollten, nun selbst cinzusehlicßcn. Wieder, wie einst in 
den Vormarschtagen, wurde das Äußerste an Einsatz verlangt. Im großen 
Treck zog Kolonne hinter Kolonne durch den mahlenden Pistenstaub. 

In der Frühe des 16. Juni w-ar der Aufmarsch beendet. Ein erster Frontal¬ 
angriff der Panzer auf Capuzzo wurde abgeschlagen, da der Ruinenhaufen 
des Forts mit Pak und Mark 11 gespickt war. An Capuzzo vorbei ging cs 
nun zur umfassenden Bewegung über. Und nun prallten Panzer auf Panzer. 
Ein beispielloses, ungeheuerliches Schauspiel, daß mehrere hundert Panzer 
Zusammenstößen und im wogenden Auf und Nieder einer Seeschlacht 
einander packen, um sich nicht mehr loszulassen. 

Der erste Tag endet allein bei einem Panzerregiment mit rund 45 Ab¬ 
schüssen der unüberwindlichen Mark II. Am 17. Juni aber dauert der Kampf 
den ganzen Tag. Überall tauchen sic auf, die kleinen Stahlfestungcn, überall 
sind sic in Haufen und Massen. Aber cs geht vorwärts und weiter, dem 
(Gegner an die Gurgel. Am Mittag schon ist cs offensichtlich, daß er sich 
zurückzicht, daß er die Schlacht aufgibt. 

7j Panzer, zumeist Mark 11 , und eine Reihe ,,Schlachtkreuzer liegen 
zerstört allein an unserem Wege. FGs ist geschafft. Am Abend wird der 
i lalfayapaß erreicht und entsetzt. 214 Panzer hat der Feind verloren. Die 
ruhmreiche Division Wavclls, die einst für unbezwingbar galt, kann noch 
rund 27 Panzer durch die Wüste retten. Unsere Verluste sind gering. 
Bombenangriffe der zu diesen Tagen massierten englischen Luftwaffe 

Tobruk wurde bei dem deutschen Vormarsch umgangen; immer wieder versuchten die Briten 
verzweifelt einen Durchbruch, aber jeder Versuch scheiterte an der deutsch itahemsehen Ab¬ 
wehr (unser Bild zeigt eine Batten« vor Tobruk). Um Tobruk zu entsetzen, wurde in der Haupt¬ 
sache die fehlgcschLagene Oftensive unternommen, von der auf diesen Seiten berichtet wird. 
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^itto Juni u'aubtwn d.c Engländer durch eine Offensive die io und bei Soilum von deutschen und italienischen 
>lr©itkraMen gehaltenen Stellunoen überrennen und wenigstens das eingeschlossene Tobruk entsetzen 
■ u ‘«’hnen. S»e griffen m.t siarkon Kräften den HalfayapnQ und Sotlum an und führten - in Afrika /um 
irstenmal - den Panzerkamptwogen Mark II ins Treffen, der für unbesiegbar oall. Auch diese stählernen 
Giganten konnten die britisch« Niederlago nicht verhindern. Oben und unten: Zerschossene britische Kampfwauen. 
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Oben: Das ist der „Mark II", auf den die Briten große Hoffnungen set/len. Im Kampf bei Soilum erlitt die 
bnbsche Panzerwaffe in Nordafrika eine bis dahin noch nicht dogewesenc Niederlage. Drei Tage dauerte die 
Schlacht Am ersten Tag schon erledigte ein deutsches Pan/errcgimont 4b Gegner. auÜschlieOlich Mark II. 
AuDerordentlkh war bei diesem Kampf de» Erfolg der deutschen Flak. Eine einzige Batterie schoO 34 der 
schweren englischen Panzerwagen ab. Ritterkreuze waren die Belohnung für diese Waffentat (Bild unten). 
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fordern bei einer Panzcrcinhcir nur vier Verletzte, Tiefangriffe richten 
nichts aus. Die überlegene Führung und der unbändige Angriffsgeist hatten 
den Sieg davongetragen. 


Es muß an dieser Stelle gesagt werden, daß unsere Flak einen sehr be¬ 
deutenden Anteil am Erfolge hatte. Sic leistete Übermenschliches. Sic be¬ 
wies Tapferkeit ohne Maß. Mit den Panzern vorrollend, mußte sie teil¬ 
weise vor den Panzern den Mark II zu Leibe gehen. Aus ungedeckter 
Stellung auf eine Entfernung von oft nur 800 Metern cröffnctc sie das Feuer 
und schoß Panzer um Panzer ab, ungeachtet des Feuers, das der Gegner 
aus allen Rohren gegen die todbringende Waffe cröffnctc. 

Offizier und Mann, Kanonier und Fahrer gaben ihr letztes her, und nur 
wer die Männer gesehen hat, die, verkrustet von Schweiß und Staub, die 
Haut in Fetzen von der verzehrenden Sonne und dem trocknenden Winde, 
jeden Abschuß mit Jubel begleiteten, der vermag die ganze Köstlichkeit 
dieses einzigartigen Sieges zu ermessen, der auf der Kraft und der Einzig¬ 
artigkeit unserer Waffen beruht. 


Es ist die Eigenart des afrikanischen Krieges, daß auch wiederum eine 
Reihe von schier unglaubhaften Einzeltaten zu verzeichnen ist. Nach Fort 
Capuzzo fahrt ein Panzeroffizier mit Munition, schiebt den englischen 
Posten des Forts beiseite und holt sich zwanzig deutsche Kameraden her¬ 
aus, die in Gefangenschaft geraten waren. Ein Feldwebel überwälrigt eine 
Wache, nimmt sic zu den deutschen Stellungen mit. Am Halfayapaß über¬ 
rascht ein Küchenwagen einen Mark II. Die Besatzung sitzt in der Sonne 
und döst. Sie wird gefangen, der Panzer an den Küchenwagen gehängt 
und abgcschlcppt. Auch die italienische Batterie muß erwähnt werden, v 
die wcitcrschicßt, als ein Volltreffer in ihre Stellungen haut, und die sich 
ihre Munition aus dem I lintcrlandc holt, als sic auszugehen droht. Es ist 
das Kennzeichen dieser Tage, daß es nicht eine Stunde des Besinnens 
oder der Zweifel gab, sondern nur die alleinige Gewißheit, daß wir den 
Engländer schlagen werden, wenn er sich wirklich stellen wird. 


Oer Eingang /u einem Bunker 
vor Tobruk. Die Bunker sind :u 
einem groQen Teil in den steini- 
gen Boden gesprengt, von außen 
und oben also kaum wahrnehm¬ 
bar. Daraus erklärt sich d»e 
Zähigkeit der Verteidigung von 
Tobruk. Die Befestigungen 
Stammen aus dor italienischen 
Zeit und muQten von den Ita¬ 
lienern nur deswooen auf ge 
geben werden, weil — im Gegen¬ 
satz /u der Besetzung durch 
die Briten — ein Nachschub 
vom Meer her nicht möglich war 
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Ein wahrend der Kampfe verwundeter und in Getangenschaft geratener britischer Soldat wird 
von deutschen Sanitätssoldaten betreut. • Unten: Durch einen kühnen Handstreich gelang esim 
April t<W0 Soldaten des Deutschen Afrikakorps, sechs englische Generale, darunter die hervorra¬ 
gendsten Mitarbeiter des britischen Ober kommandierenden General Wavetl. gelangenjunehmen 
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Viermotoriger Fernkampfbomber. 



Mit Fernkampfbombern im 

Mittelmeer 

I on Aiajor Carl Cran ^ 

H'ai die Beherrschung des toten Stoffet und drr Maschine durch Menschengeist und -willen ver¬ 
mag. hat dieser Krieg tausendfach neu erwiesen. Ihr Cbent'tndnng ivti Mtnrm unJ l -andern in einem 
einzigen taktischen I ’ortioß im großen Rohmen der Gesanukriegsfuhrimg ah Voraussetzung für die 
W irksamkeit unserer jüngsten Waffe in zur ()bung und Regel geworden. Fachkreise der Ijcflfahrt 
hielten noch tw verhältnismäßig wenigen Jahren das (''herfl regen der Nordsee mit I am Jfing zeugen 
für Selbstmord. Schon d*e ständigen lansatte unserer Kampfverbornle im WinJet tgyglgo übet der 
Xoeds/r. die Angriffe auf bewaffnete Handelsschiffe und die hcilitche Heimotflatte um Scapa Flow, 
im Firth of Forth, in der ’l hemsemundung brachten häufig hei bis zu jo" Kalte — l ag- und Xasht- 
fiuge über See von S — to Stunden mit sich. Die Fluge unserer Kämpfst fffeht im*« Slavartger bis Xar- 
vik und zuruck waren ähnliche Dauer lei stungeu Die lansatie unserer F-emkcwnpl verbände auf dem 
Kriegsschauplatz östliches Mittelmeer — X*•rdoinka über Meere*- und II’r utensrrecken von Tausenden 
turn Kilometern aber erfolgten überdies noch unter rOlhg neuartigen Begleiterscheinungen und Wider¬ 
standen Das gilt vor allem von den tief ms Hinterland der Ironien führenden Angriffen auf den Suez¬ 
kanal. der teil dem lungrrtfm deutscher F-ernkampfverbände auf dem Kriegsschauplatz XorJafrika 
nicht mehr zur Ruhe kommt. Das Mittelmeer mit seinen in die 11 eiten des einstigen britischen Welt¬ 
reiche* weisenden Trutz festen Gibraltar Malta Cypern Alexandria aber ist damit i m Begriff, 
für Fmgland praktisch wieder zu werden, was es einst war, als dieses gleiche England fahr zehntelang 
zäh und verbissen aut politischen Gründen den Bau des Suezkanah hmier/neb: ein Bttnienmeer 


Rs ist eine helle Mondnacht, als unsere Staffeln nach langem Anflug 
aus der Ferne Alexandria sichten. Im weiten Umkreis der Stadt geistert 
das Blendwerk der Scheinwerfer und der Flak in den nächtlichen Him¬ 
mel. Was die Männer hinter den Steuerknüppeln und Xavigationsinstru- 
nientcn, hinter den Funkgeräten, Maschinengewehren und Bomben¬ 
visieren einst zu I lause von der 5000 Jahre alten Geschichte der Könige 


und Pharaonen dieser lundschaft, von dem Zauber der Überlieferung 
ihrer fernen Jahrhunderte, dem ewigen Wechsel der Machtkämpfe um 
dieses Stück Erde hörten und lasen, die so alt und so wechsclvoll sind 
wie das Gewirr des Nildcltas unter uns und seiner alljährlichen Über¬ 
schwemmungen, was sie an Vorstellungen von der bunten und aben¬ 
teuerlichen Fülle der Sagen um! Märchen des Orients, der „Tausendund¬ 
einer Nacht“, in die sachliche Aufgabe dieser Kriegsflüge des Jahres 1941 
mitgenommen haben, das bleibt in dem nächtlichen Feuerwerk von 
Alexandria hinter uns. Von nun an gilt jeder (»edanke dem Ziel. 

Schon über dem breiten Stromdclta grüßt cs uns von ferne. Einst¬ 
weilen gelten noch den zahlreichen vor uns fliegenden Kameraden die 
roten I^ruchtgranatcn und die vielen weißen Leuchtbomben. Wie schnur- 
grade ausgerichtet von Nord nach Süd schweben sic über der gefährdeten 
Wasserscheide. Nervös suchen die langen weißen Arme der Scheinwerfer 
den Himmel ab. Die Feuerstöße der „Roten Mäuse“ fahren dazwischen 
wie wundersame Kometen, ln exakten Zeitabständen verlöschen sie in 
der hellen Nacht: Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben — ein immer 
wieder kehrendes Lichtcrspicl. 

Der Gruppenkommandieur, Hauptmann K., liegt über der Bomben 
abwurfvorrichtung. Er trägt das Ritterkreuz und kennt sich hier aus. 
Dies ist sein Feindflug Nr. 1x8 und sein sechster Angriff auf den Kanal. 
Er weist seinen Flugzeugführer Oberleutnant B. mit einem Mindestnuß 
von knappen Befehlen ein. Das gleiche gilt von der keinen Augcnblick 


Blendsc hut/facher schützen den Flugzeugführer beim nächtlichen Angriff vor der Blendung durch 
ferndliclie Scheinwerfer; die Facher erleichtern »hm die Orientierung und vor allem das Enf Kommen 
au& dorn gefährlichen Spinnennetz der Scheinwerfer. Zielsicher kann der Kurs gehalten werden. 
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pie alte Stadt Alexandria, 
neute der wichtigste briti- 
Stützpunkt im östlichen 
^'ttelmcer, der seit langem 
•mmer wieder dem Bomben- 
°9«l deutscher Femkompf* 
Bomber ausgesetzt war. 
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untcrbr«^^ 0 Zusammenarbeit mit den anderen Männern seiner be¬ 
währten Besatzung. Zwischendurch findet er immer noch Zeit uns aus 
seiner genauen Ortskenntnis in Stichworten zu unterrichten. ’ 

Jetzt haben wir das schmale, schwarze, schnurgrade Band des Kanals 
unter uns. Votum im hellen Schein dieser unvergeßlichen Nacht und 

Ash:m hWCbCndCn IjCUchlbom!,cn dic Wöstenstufen des unermeßlichen 

Hundertfach sturmen dic (iedanken auf uns ein. Aber dic Wirklich¬ 
keit unserer Aufgabe liegt uns am nächsten. 

., We "'R' Augenblicke später jag« uns die Flak von Süden und Norden 
ihre (»ruße herauf, greifen dic Scheinwerfer näher und näher. 

Knapp, sachlich und mit größter Ruhe gehen dic kurzen Befehle des 
Hauptmanns K. durch den Bordfernsprecher. Ebenso ruhig und sach¬ 
lich arbeitet der Flugzeugführer. Beobachtungen naheliegender Flak 
werden von allen Männern der Besatzung kurz gemeldet. 

Es ist ein einziger Geist soldatischer Klarheit und Gegenseitigkeit 
der m diesen engen Stahl und Eisen tragenden und vom Donnern dc^ 
Motorc erfüllten Wänden herrscht. 

Für den Zeitraum weniger Minuten hatten wir den Kanal verlassen. 

un hegt er wieder unter uns. Wiederum jagt wütendes Abwehrfeuer 
herauf, suchen die Arme der Scheinwerfer. Wiederum klingen in dem 

i^n^hrcm" ^ ** Bordfcrru P rcchcrs die letzten Anweisungen in 

Auf das Won „Wurf“ geht ein leichter Ruck durch dic Maschine. 

I nscre kostbare Lut jagt durch dic Nacht in die Tiefe. Bis jetzt war 
sic cm Teil von uns, von tausend Händen und Hirnen in der HeimatW 
an der Front geschaffen, gepflegt und nach allen Regeln der Technik und 
knegserfahrung behandelt wie ein lebendiges Wesen. In Bruchteilen 
von Sekunden ist sie den Blicken entschwunden. 

Oie folgenden Augenblicke sind für jeden Kampfflieger immer wieder 
geladen mit Spannung bis zum Äußersten hier über dieser I.cbcns- 
sulcr Englands doppelt und dreifach! Es sind dic Augenblicke bis zum 
beobachteten Einschlag. Ihm gilt all die Unsumme von Voraussicht 
und Arbeit, Geduld, Ausdauer und ständiger Einsatzbereitschaft von 
Menschen, Maschinen und Material, ohne dic diese Flüge, insbesondere 
diese Fernkampfflöge, nicht zu denken sind. In solchen Augenblicken 
steht die Gemeinschaft und Einheit der Besatzung greifbar, wie der beste 
und erfahrenste Kriegskamerad, zwischen uns. Es ist, als ob einer des 
anderen Puls- und Herzschlag fühlt, weil sic alle der eine Gedanke be¬ 
herrscht, das Ziel. Wir haben cs genau erreicht. 

Mit einer Linkskurve drehen wir ab und gehen auf „Heimatkurs“, 
ln breiter Front sendet der Tommy uns und den Kameraden unseres 
erbandes seine Hakgrußc nach und leuchtet uns mit zahlreichen Schein¬ 
werfern heim An dem erfolgreichen Gesamtergebnis dieses Einsatzes 
ändert das nichts. 
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Auch im Altantik und im Seegebiet rings um England finden unsere gefürchteten Fernkampl- 
flugreuge ihre Ziel#, zuweilen Hunderte von Seemeilen von der westlichen Kü&le Europas 
oOer ooch Afrikas entfernt. Das Bild zeigt e»non riesigen Geleit/ug. dar eben gesichtet wurde. 
Allein auf dom Ausschnitt, den da» Bild zeigt, sind mehr als vierzig Schifte sichtbar. 



Das Flugzeug ist nahe an den Geleit/ug hör angekommen Es geht tiefer, um Art und Zahl 
der feindlichen Schiffe auszumachen- Deutlich kann de» Beobachter des Fernkampfflugzeuges 
die Kriogsfahrzeuge *on den Frachtern unterscheiden, allein schon dadurch, daß sie als 
erste Dampf aufmachen. um durch 7>ck/ackkurs dem Fe«nd das Zielen ru erschweren. 


















Def Anonf» ist von vollem trfoiQ gekrönt Ein Tanker ist von e.ner Bombe getroffen Eine „.«.o* 
Stichflamme fischt auf und hat bald das ganze Schiff eingchüm, Und als das Flugzeug abdreht 

Auf «fern Rückflug bleiben im Süden die wundersamen steinernen 
beugen verflossener Jahrtausende, die Pyramiden und die Sphinx von 
C.iza und unter uns das Nildclta, zurück. Seit den grauen Vorzeiten der 
Pharaonen begehen die Nilbewohner dort unten ihre heiligen Stromfestc. 
Wer die Wette und Unerbittlichkeit der afrikanischen Wüste überfliegt 
kann «he fromme Verehrung der Menschen durch die Jahrtausende für 
den lebenspendenden Strom ermessen, der vom Südwesten des Victoria- 
sces seine gewaltige 6100 km lange Bahn zieht. Einmal im Jahre fcllt 
nach schöner altüberlieferter I.chre ein göttüchcr Tropfen, „eine Träne 
der Isis , in den Nil. Dann wächst der Strom und tritt über die Ufer. 
Es ist die Nacht des Tropfens", der 18. Juni, den die Menschen am Nil 
von alters her feierlich begehen. — 

Noch heftiger als auf dem Anflug liegt jetzt im weiten Halbkreis das 
Feuerwerk der Flak und Scheinwerfer um Alexandria. Wo heute die Batte¬ 
rien der Tommics den deutschen Staffeln ihre Geschosse herauf jagen 
schlugen vor 60 Jahren - am 3. Juli 1882 die Granaten des britischen 
Geschwaders ein. das den Widerstand Arabi Paschas und seiner nationalen 

1 ? EX b T nnend U !? dpm UntefQano OC^cM. zurück. Trotz der Ab- 
ehr der 8egl«,tsch»ffe hat das Fernkampfflugzeug sein« Aufgabe erfüllt und kann h«,mkchren. 


Bewegung niederbrach. Es folgte die Niederlage des ägyptischen Heeres 
bei Tcl-el-Kebir. Von nun ab war Ägypten zwar formell noch bis 191.j 
dem türkischen Sultan unterstellt — fest in englischer Hand. Auch die 
Schaffung des „unabhängigen Königsreichs Ägypten“ 1922 hat an diesem 
Zustand nichts geändert. 






























Die Luftwaffe im zweiten Kriegsjahr 

Von General der Flieger Kübl 


H'ahrmJ Ah erste Krieg tjahr die Zur.lrmaßtgkni Jn Organöatum, der Ausbildung und Am- 
mstung der deutschen Luftwaffe unter Beweis gestellt hallt, brühte Jai zweite Kriegsjaht der Ijaft- 
wjffe im wesentlührn Jir Aufgabt, selbständig und lasgrlJst um den anderen IVektmathUnlen den 
Gegner zu bekämpfen. Wie ran Anfang Je * Kriegei an lag Jie Führung in Jen bewahrten Handel i 
Jet Reithanarschalls Gäring. 

Sahlenmafitg und gulanaßig verstärkt trat die Luftwaffe zum Kampf an. Lntgegen allen Voraus- 
tagen drr linglanJer Itemmlrn weJer ll'itterung n«v/i klimatisthe Schwierigkeiten ihren Umsatz. Auf 
den verschiedensten Kriegsschauplätzen und unter den rtvhwerrnJitm Bedingungen kannte tie überall 
ihre Aufgaben lösen und zu Jen höher rrunubenrn Ruhmeiblaltrrn neue hinzufugen 


England 

Nach Beendigung des Feldzuges in Frankreich vollzog die deutsche 
Luftwaffe den Aufmarsch zum konzentrischen Angriff auf die britische 
Insel. 

Seit Mai 1940 hatten die Briten in nächtlichen Hinflügen deutsches 
Reichsgebiet angegriffen und dabei fast ausschließlich nichtmilitärischc 
Ziele getroffen. Ab August 1940 begann die deutsche Vergeltung für eine 
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Form des Luftkrieges, die Deutschland weder gewollt noch begonnen 
hatte, obwohl alle Vorteile auf deutscher Seite lagen und liegen mußten. 

Obschon eine Reihe von feindlichen Angriffen gegen Berlin voraus¬ 
gegangen war, wurde der erste Vcrgeltungsschlag gegen die britische 
I lauptstadt erst am 6. September geführt. Seitdem hat London erlebt, 
was den deutschen Städten zugedacht war. Ständige Luftalarme ' und 
weit über hundert deutsche Angriffe, darunter einige von gewaltigstem 
Ausmaß, haben das normale Leben dieser Stadt zerstört und militärische 
oder kriegswichtige Ziele, wie Hafcnanlagcn. Docks und Vorratslagcr, 
vernichtet. 

Seit dem 15. November erstreckten sich die deutschen Luftangriffe 
auch auf andere Zentren der britischen Kriegswirtschaft. In mehr als 
hundert Großangriffen und vielen hundert weiteren Angriffen gegen 
wichtige Industrieanlagen wurde die britische Rüstung, insbesondere im 
mittclcnglischcn Industriegebiet, so schwer getroffen, daß der Produk¬ 
tionsausfall für England bedrohliche Ausmaße annahm. Daneben W'urdc 
aber auch durch Hunderte von Angriffen gegen die wichtigsten Hafcn¬ 
anlagcn der britischen Einfuhr und der Leistungsfähigkeit dieser Ein 
fuhrhäfen schwerster Schaden zugefügt. Ferner richteten sich etwa 1500 
kleinere Angriffsuntcrnchmungcn gegen militärische Ziele, wie Flug¬ 
plätze, Trockcnlagcr, Kasernen und Flakstcllungcn, gegen Vcrsorgungs- 
betriebe, Tanklager, Speicher, Kraftwerke sowie gegen Vcrkchrsein- 
richtungcn. 

Während dieser fast ununterbrochenen Bombenangriffe forderten 
Jagd und Zcrstörcrvcrbändc den Gegner zu Luftkämpfen heraus und 
brachten ihm schwere Verluste bei. Sic sicherten durch ihren Bcglcit- 
schutz. den An- und Abflug der Kampffliegerverbände. Die Verluste des 
Gegners betrugen etwa das Dreifache der deutschen Luftwaffe. 

In der Heimat und im besetzten Gebiet wehrten Jagd- und Flak ver¬ 
bände die Angriffe des Gegners ab, der fast nur bei Dunkelheit, bei günsti¬ 
ger Wetterlage und mit kleinen Einheiten cinflog. Die Mehrzahl der feind¬ 
lichen Bomben fiel auf Wohnbezirke, darunter auch zahlreiche Kranken¬ 
häuser und Lazarctrc und viele Kirchen und Friedhöfe. Der angcrichtctc 
militärische und wchnvirtschaftlichc Schaden war dagegen geringfügig. 
Die deutsche Kriegswirtschaft wurde durch ihn in ihrer Gesamtheit 
überhaupt nicht beeinträchtigt. 

Neben diesen Kämpfen gegen die britische Insel erfolgte der Einsatz 
unserer Flieger gegen die britische Kriegsmarine und die Handelsschiff- 
fahrt. Im Zusammenwirken mit den deutschen Oberwasser- und Untcr- 
wasserstreitkräften wurden die Erfolge gegen den feindlichen Schiffs¬ 
raum immer mehr gesteigert. Die wachsenden Versenkungsziffern rührten 
nun an den Ixbcnsncrv der britischen Insel. Von Island bis zur Nord- 
küstc Afrikas überwachte die bewaffnete Luftaufklärung den atlantischen 
Luftraum. Durch Kampfhandlungen der deutschen Luftwaffe wurden 
allein bis zum Juni 1941 an feindlichem Handclsschiffsraum mehr als 
1 200000 BRT. versenkt. 
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Di« englische KanalVuste. Schauplatz zahlreicher Luvkämpfe, durch deren Verlaut die Engländer 
sich immer wieder von der Überlegenheit der deutschen Luftwaffe über d*e englische überzeugen 
lassen muQten. Durch zahlreich« Sperrtoallone (Bild oben) glaubten die Briten, mre Südku&t« bei 


Tag und Nach! gooen deutsch« Einlluoe schützen zu können. Aber die Ballone verfehlten 
völlig ihren Zweck Die Aufnahmen wurden von Aufklärern gemacht, und zwar an der 
Stelle des Kanals, an der d*e britische Insel etwa 40 Kilometer vom Kontinent entfernt ist. 


































JP* Kam P f ßc K cn England nimmt seinen Fortgang. Seine bisherige 
\X irkung ist weit größer, als von außen erkennbar. 

Sizilien und Nordafrika 

Wahrend des Kampfes gegen England waren in zunehmendem Maße 
im östlichen Mittel meerraum dauernd starke britische See- und Luftstreit- 
kräfte durch Italien gebunden. Diese bedrohten andererseits immer mehr 
die italienischen Sccvcrbindungcn nach Libyen. 

Um die Lage im Mittclmccr zu erleichtern, wurde Anfang Januar zu¬ 
nächst ein deutsches Fliegerkorps in Untcritalien eingesetzt. Im Zu¬ 
sammenwirken mit italienischen Kameraden hielt cs in Tag- und Nacht 
angriffen den englischen Stützpunkt Malta nieder, fügte den britischen 
Soest reit kräften schwerste Verluste zu, vernichtete eine beträchtliche Zahl 
feindlicher Schiffe und bekämpfte mit großem Erfolg die britischen Flug¬ 
häfen in Ägypten und der Cyrenaika. 

Als das Deutsche Afrika-Korps zur Stärkung der verbündeten Italiener 
und zur Wiedcrcrobcrung der Cyrenaika eingesetzt wurde, wurden die 
Seetransporte unter der Luftsicherung deutscher Flieger durchgcfuhrr. 
Die kühn vorstoßenden Panzertruppen des Korps wurden wirksam von 
der deutschen Luftwaffe wie auch von italienischen Verbänden unter¬ 
stützt. Durch weiträumige Aufklärung und wirksames Eingreifen in den 
Erdkampf wurden die außerordentlichen Erfolge des Afrika-Korps vor¬ 
bereitet und ermöglicht. Durch Luftangriffe auf Kolonnen, Schiffe und 
Häfen sowie durch Verminen des Suczkanals wurde der feindliche Nach¬ 
schub empfindlich getroffen. Im Zusammenwirken mit den erdgebundenen 
W'affcn wurden die Engländer auf dem Gcfcchtsfcld mit bestem Erfolv 
angegriffen und bekämpft. 

Es darf dabei nicht übersehen werden, daß deutsche Luft waltenverbände 
erstmalig in diesem Erdteil unter den schwersten Bedingungen bei größter 
Hitze und trotz stärkster Sandstürmc ihre Aufgaben vorbildlich lösten. 
Nicht nur in der Luft, sondern auch auf der Erde wurde der Sieg durch 
rücksichtslosesten Einsatz errungen. Ein besonderes Ruhmesblatt pflück¬ 
ten dabei Verbände der Flakartillerie, die im Erdbeschuß besonders bei 
dem Gegenangriff der Engländer auf Sollum die feindlichen Panzer in 
großer Zahl vernichteten. 

Der Balkan 

Englands Streben nach Kriegsausweitung und Schädigung deutscher 
Interessen hatte politische Aktionen auf dem Balkan bereits kurz nach 
Kriegsausbruch gezeitigt. Sie wurden verstärkt und geschürt ab Sommer 
1940. In erster Linie wurden Rumänien und damit für Deutschland beson¬ 
ders wichtige Rohstoffgcbictc gefährdet. Als die dortige Regierung durch 
vaterländisch gesinnte Kreise gestürzt wurde, suchten die neuen Staats- 
fuhrcr die Hilfe Deutschlands. Die deutsche Luftwaffe übernahm die 


Sicherung des ölgebictes und die Ausbildung der rumänischen Flieger 
zur Verteidigung ihrer Heimat. 

Die enge politische wie auch militärische Bindung, die England mit 
Griechenland cingegangen war, hatte weitere deutsche Schritte auf dem 
Balkan zur Folge. Bulgarien stellte sich unter den Schutz Deutschlands, 
und mit den einmarschierenden deutschen Truppen übernahmen die Ver¬ 
bände der deutschen Luftwaffe den Schutz des bulgarischen I.ebensraumes. 

Jugoslawien, wirtschaftlich und politisch eng mit Deutschland ver¬ 
bunden, trat den Antikominternmächten bei. Englische und sowjet- 
russische Kräfte bewogen serbische Verschwörer, ihre Regierung zu 
stürzen, um sich gegen Deutschland wenden zu können. Hiergegen trat 
die verbündete Wehrmacht Deutschlands, Italiens und Ungarns an. Die 
dort kämpfende deutsche Luftwaffe hatte ein Fliegerkorps an der Nord¬ 
front, die Masse an der Ostfront Jugoslawiens eingesetzt. Am ersten An- 
griffstagc stürzten sich starke Kampfkräfte in mehrfachem Einsatz auf die 
jugoslawischen Fliegerhorste und die Festung Belgrad. Auf diese Weise 
wurde von vornherein der feindlichen Luftmacht das Rückgrat gebrochen, 
zahlreiche feindliche Flugzeuge abgeschossen oder am Boden vernichtet. 
Daneben wurden die militärisch wichtigen Anlagen der feindlichen Haupt¬ 
stadt zerstört und der feindlichen Führung die Nervenstränge, d. h. die 
Drahtverbindungen, zerrissen. 

In den folgenden Kämpfen wirkte die Luftwaffe im Einvernehmen mit 
den kühn vorstoßenden Erdtruppen im Durchbruch durch die zerklüf- 

Nach cinom luttanprifl auf eine englischt Großstadt Löschart>eiten an e<n«m laperhaus. 
das w.o viole Hunderte anderer Vcrsorpungsanlagen o<n Opfer deutscher Bomben wurde 
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De* cne» amer Luiinotte mit Semem Stabschef be, de» Besprecht^ emes neuen Einsatzes 


teten Grcnzgcbirgc und engen Gebirgstäler zusammen. Jeder Widerstand 
wurde schnellstens zerschlagen und dem hart kämpfenden Heere der Weg 
zum Siege gebahnt. Restlos wurde die Verfolgung des geschlagenen scr- 
bischen Heeres fongesetzt und durch ständig sich wiederholende Angriffe 
cm widerstand unmöglich gemacht. 

serbische Armee — führerlos und den überlegenen deutschen 
Kräften gegenüber wehrlos kapitulierte nach zwölftägigem Kampf. 

In dem gleichzeitig gegen Griechenland beginnenden Feldzug mußte 
zunächst die in Fels gehauene und von den Griechen mit größter Tapfer¬ 
keit verteidigte Mctaxas-Linic durchstoßen werden. Sturzbomber und 
zum Erdkampf eingesetzte Flakartillerie hatten an dem geglückten Durch- 
bnich großen und erfolgreichen Anteil. Kampfverbände griffen weit im 
Hinterland die feindlichen Flugplätze an, zerschlugen die Verkehrszentren 
und wandten sich im besonderen gegen die feindlichen Schiffe in den 
Hafen des Ägäischcn Meeres. Dort wurde im besonderen der englische 
Nachschub schwer getroffen. 

Auch hier wurde der Vormarsch des Heeres in engstem Zusammen¬ 
wirken mit der Luftwaffe ausgeführt. Flieger und Flak griffen laufend in 
die Kämpfe ein, brachen den feindlichen Widerstand und gönnten dem 
Gegner in der Verfolgung weder Ruhe noch Rast. Am Golf und Isthmus 
von Korinth glaubten die Engländer, eine nachhaltig zu verteidigende 
Widcrstandslinic aufbaucn zu können. Sie hatten aber die Rechnung 
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ohne die deutschen Fallschirmer gemacht, die diese Enge für die weitere 
Verfolgung öffneten. So konnte ganz Griechenland in kürzester Frist 
mit Hilfe der Luftwaffe von den Engländern gesäubert werden. 

Nur Kreta bildete den Hauptrückhalt der Engländer, die schworen, 
hier Widerstand bis zum Äußersten leisten zu wollen. Als starker l.uft- 
und Flottenstützpunkt — am Ausgang der Ägäis gelegen und als weit 
vorgeschobene Sicherung an der Flanke des nordafrikanischen Kriegs¬ 
schauplatzes und des britischen Seeweges von Malta nach Alexandrien — 
war die Insel für die weitere offensive wie defensive Kriegführung 
des Feindes im östlichen Mittclmccr von gleich großer Bedeutung. Die¬ 
selbe Bedeutung wie für England hatte Kreta im umgekehrten Sinne 
auch für die weitere Kriegführung Deutschlands und Italiens im östlichen 
Mittclmccr. Aus diesem Grunde befahl der Führer, die Insel auf dem 
Luftwege in Besitz zu nehmen. 

In den frühen Morgenstunden des ao. Mai 1941 wurden — durch starke 
Bomben- und Tiefangriffe vorbereitet und unterstützt und durch Jagd- 
verbändc gesichert — Fallschirmtruppen und I.uftlandctruppcn auf dem 
Flugplatz Malemes abgesetzt. ln harten Kämpfen wurde der Flugplatz 
erobert und auf ihm Gcbirgstruppen gelandet. So war die erste Voraus¬ 
setzung für das Gelingen der Operationen geschaffen. 

Sobald der Kampf um Kreta begonnen hatte, waren fast die gesamten 
englischen Soestrcitkräfte im Mittclmccr dorthin geeilt. Sic sollten den 
deutschen Nachschub über See verhindern und selber die Möglichkeit 
schaffen, der britischen Besatzung von Kreta entweder neue Kräfte zu¬ 
zuführen oder sic notfalls cinzuschiffcn. 

Gegen diese englische Flotte wurden nun die Sturzkampf- und Kampf¬ 
verbände der deutschen Luftwaffe eingesetzt. Nach schärfsten Verlusten 
sah sich der Brite gezwungen, das Sccgcbict um Kreta zu räumen und die 
Insel ihrem Schicksal zu überlassen. 

Mit Hilfe der nun weiter auf dem Luftwege eintreffenden Verstärkungen 
gelang cs in zähem Ringen und schwersten Kämpfen, den feindlichen 
Widerstand zunächst im Westteil der Insel zu brechen. Diese Kampf- 
Icistungcn sind um so höher zu bewerten, als sic fast ausschließlich mit 
den Waffen der Infanterie, nur durch einige leichte Gcbirgsgeschützc 
unterstützt, gegen einen sich zäh verteidigenden und in gut ausgebauten 
Stellungen befindlichen tapferen Feind durchgeführt werden mußten. 
Die Kämpfe endeten erst an der Südküstc der Insel und zogen die fast 
völlige Vernichtung des dort eingesetzten Feindes nach sich. 

Sowjetunion 

Als der Führer die Soldaten der deutschen Wehrmacht zum Kampf 
gegen die drohende bolschewistische Gefahr aufrief, traten mit den Sol¬ 
daten des Heeres und der Marine auch die der deutschen Luftwaffe zum 
schicksalsschweren Kampf an. Schon in den ersten Tagen gelang cs den 
deutschen Fliegern, die Macht der bolschewistischen ungeheuer großen 
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Luftflotte zu brechen. In den 
ersten vierzehn Tagen wurden 
bereits über 6000 Sowjet-Flug¬ 
zeuge teils im Kampf in der 
Luft, teils auf der Hrdc ver¬ 
nichtet. Hierdurch wurde nicht 
nur für die schnell vorwärts¬ 
stoßenden Teile des Heeres die 
feindliche Luftbedrohung aus- 
gcschaltct, sondern auch die 
deutsche Heimat vor Luftan¬ 
griffen bewahrt. Nur in weni* 
gen einzelnen Versuchen des 
Gegners gelangten sowjetische 
Bomber nach grenznahen deut¬ 
schen Städten. Auch sie wur¬ 
den unter schweren Verlusten 
abgewiesen. 

Wie !>ci den vorhergehenden 
Feldzügen focht die Luftwaffe 
in engstem Zusammenwirken 
mit dem Heer. Es gelang ihr, 
wirksam die den Vormarsch 
des Heeres hemmenden Bunker 
durch Flakartillerie und Sturz¬ 
bomber zu bekämpfen. Die 
außerordentlich starken Panzer¬ 
angriffe der Sowjets brachen im 
Feuer der mit der vordersten 
Infanterie vorcilcnden Flak¬ 
artillerie zusammen. Die Bewe¬ 
gungen des Gegners wurden 
durch Bombenangriffe unserer 
Kampfflugzeuge unterbrochen 
und die abgeschnittenen Ab¬ 
teilungen der Bolschewisten zur 
Übergabe gezwungen oder ver¬ 
nichtet. 

So marschierten und kämpf¬ 
ten auch im zweiten Kriegs¬ 
jahr Schulter an Schulter Luft¬ 
waffe mit Heer und Marine zum 
Schutze der deutschen Heimat. 











148 


So arbeiten unsere Jagerl Ein von einem 
deutschen Jagdflugzeug angegriffener 
britischer Bomber sturrt brennend ab 


Ihre Leistungen an der Front sind aber nur möglich gewesen durch 
»roßte Fürsorge um! Arbeit der still und tapfer ihren Dienst tuenden 
Teile der Bodenorganisation. Bei dieser ist auch im besonderen der 
Luftnachrichtentruppen zu gedenken, ohne deren Arbeit eine Führung 
, m größeren Sinne unmöglich gewesen wäre. 

Ott Einsatz der Luftwaffe 1 m Ostfrldzug. irr um ti.Jmii 1*41 begann. zeitigte vom ersten Tage 
jn E/folge, dir die kuhnUen Erwartungen uberttafm Schon um erneu Kampftag wurde dir Luftherr- 
i.'tw/f tm Offen errungen; itt Sowjet-Flugzeuge u-urden durch Jager und Fbk abgt schossen. zJib 
rrultf Feunlmauhinen um Hoden zerstört. Der ente Kampftag schloß mit der ulerualtigeitden Bilanz: 
tSlt Flugzeuge auf der feindlichen Seite verloren, ts auf der eigenen 

Einen Fog t pater stiegen die Feinden Inste auf 3$ ft. naeh lieben lagen Kampf aut 410 7 . und nach 
tuximonatiger Dauer des Feldzuges hatten Jie Sowjets 1 » t }0 Flugzeuge verloren. von denen rund 
die Hälfte in l.uttkampfeu und durch Flak vernichtet, der Rest am Hoden zerstart worden war 
Oberit Molden, der bislang erfolgreichste Jagdflieger der Deutschen Wehrmacht, steigerte wahrend 
der Kampfe 1 m Osten die Zahl >enter Abschüsse auf mehr ah hundert tuid erhielt ah enter Offizier 
,1er ll ehnna.hr dai Eichenlaub mit Brillanten zum Ritterkreuz Jei litfernen Kreuzes. 

Mit Jen vernichten Jen Schlagen gegen die sowjetischen Flugzeuge erschöpften ,ieh die tufolge 
unserer Ijcftwaffe keineswegs; Kampf- und Zer shverßirgz enge griffen in ständigem Einsatz in dir 
tjdkampje rin. und wie auf allen anderen Kriegsschauplätzen bewahrte sieh auch im Öfters die Flak 
in der Bekämpfung von Erdzielen aller Art. 


Wirkung eines Stuka Angriff s EinMurotionsdepot il«o Feindes geht in die tutt D»© Aufnahme (aus 
dem Ofctfoidruo) ist om beredtes Zeugnis für die'Treffvcherheit unserer Stur/hampfflugreuge 
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V. KAPITEL ' 


Die „gute Nachricht" 


Zur Vorgcsdiiditc des Südostkrieges 


Am 6. April 1941 begann der Krieg in Sudostcuropa gegen fugosla- 
wien und Griechenland. I-angc vorher schon war der Keim zu diesem Krieg 
von den regierenden Kreisen Griechenlands und Jugoslawiens gelegt 
worden Bereits vor dem Ausbruch des europäischen Krieges, im Sommer 
I9J9. »Is Frankreich die Aufstellung einer Levante-Armee (der späteren 
Weygand-Armcc) plante und mit dem jugoslawischen Gcneralstab in 
crbindung trat, wurde von beiden Regierungen und Gcncralstäbcn 
der Plan für ein Saloniki-Unternehmen wenigstens in großen Zügen 
fcstgclcgt das ähnlich wie im Weltkrieg Deutschland vom Südosten 
er bedrohen sollte. Zwei Monate nach Kriegsbeginn, Anfang November 
• 9)9. *>cgab sich eine französische Militärmission nach Belgrad, während 
cm hoher jugoslawischer Offizier die Verbindung mit der inzwischen 
gebildeten französischen Levante-Armee aufnahm und aufrechtcrhiclt. 


?! r ^® os |f < wiscb o M,n.stefPräsident Cvetkow.tsch (ganz links) unterzeichnet 

^Muuwla^e^^efbt ^ Und <* *«•" Dreimächtepakt ..Das Haupt- 

zei Jugoslawen* bleibt. dem Volk den frieden /u erhalten", erklärte der MmistoromvOcpi 


An diesen nahen Beziehungen änderte sich im Lauf des europäischen 
Krieges nichts. 

Genau so lagen die Dinge in Griechenland. Regierung und General¬ 
stab dieses lindes garantierten, als die ersten Schüsse in Polen gefallen 
waren, den Franzosen die I>andung eines interalliierten Expeditions- 
korps in Saloniki, falls England und Frankreich die Griechen ausreichend 
mit Luftstreit- und Luftabwehrkräften unterstützen würden. 

Das geschah. Zwar war Frankreich als kämpfende Macht ausgefallen, 
aber dafür war noch England da, dem Griechenland übrigens als ein¬ 
ziger europäischer Staat erlaubte, zunächst technische Truppen, dann 
aber auch alle möglichen anderen Formationen in den griechischen Häfen 
zu landen. 1940 hatten diese Transporte angefangen, im März 1941 be¬ 
fanden sich bereits große Verbände der britischen Armee und Luftwaffe 
auf griechischem Boden. Auf 200000 Mann schätzten die Amerikaner 
die Kopfzahl dieser Verbände. Die Zahl war übertrieben, aber das Vor¬ 
handensein der Briten auf griechischem Boden eine von den Briten und 
den Griechen kaum noch geheimgchaltcnc Tatsache. 

Das alles war der Rcichsrcgicrung vom Beginn des Krieges an be¬ 
kannt. Was etwa noch unklar sein konnte, wurde durch die Akten- und 
Urkundenfunde während des Frankrcichfcldzugs bis zum letzten I-Punkt 

geklärt. ' 

Trotzdem wurden die naheliegenden Konsequenzen nicht gezogen. 


27. Mar/ 1941: Eine serbische Militärclique hal die Regierung gesfur/t Cvetkowitsch ist ver- 
haftot. dl« Regentschaft »st aufgehoben, der Regent außer Landes. Betrunkene serbisch« Hor¬ 
den ziehen. HaßHoder auf den Führer und das Reich singend, durch di« Straßen Belgrads. 










G*jn<?rai S.mow.lscn. Cn«f der rebellischen Belgrader 
Militärclique. d<e tlio f/.edenjjxjreito RoQ.erurto stürzte 

Der Oberste Befehlshaber der deutschen 
Wehrmacht ging bis an die letzte Grenze 
des I ragbaren, um den Krieg zu lokalisie¬ 
ren» und cs schien fast, als ob der Erfolg 
sicher sei. Am 25. März 1941 erschienen 
in dem W iencr Schloß Belvedere der jugo¬ 
slawische Ministerpräsident Cvctkowitsch 
mit seinem Außenminister Cincar-Marko- 
witsch, um in Gegenwan des deutschen 
Außenministers Ribbentrop, des italie¬ 
nischen Außenministers Ciano und des 
japanischen Botschafters Oshima dem 
Dreimächtepakt beizutreten. 

Am gleichen Tag wurde in Belgrad eine 
Note der britischen Regierung überreicht, 
in der der britische Ministerprädisent sein 
- „Erstaunen“ darüber äußerte, daß Jugo¬ 
slawien sich plötzlich entschlossen habe, 

. , ... ».seine Seele zu verkaufen“, und die bis¬ 

her schon mehr als emsige britische und amerikanische Propaganda 
nahm nunmehr so konkrete Formen an, daß am 27. März, morgens zwei 

I hr, die Regierung gestürzt, der jugendliche König Peter zum Allcin- 
regenren ausgerufen, die Regentschaft 
a bgcscha fTt und Cvctkowitsch und 
Cincar-Markowitsch verhaftet wurden. 

Eine verbrecherische serbische Clique, 
aus dem gleichen Lager stammend wie 
die Mörder Alexanders und der Draga 
Maschin, wie die Hintermänner des 
Schuljungen, der den habsburgischen 
Thronfolger 1914 erschoß, hatte Jugo¬ 
slawien den Frieden geraubt. 

Hinter dieser Clique wiederum stand 
England, dessen Gesandter Rcndcll jede 
friedensfreundliche Politik hintertrieb, 
stand der amerikanische Sondergesandte 
Oberst Donovan, heute Chef des In¬ 
formationsdienstes der amerikanischen 
Regierung, standen der britische Außen¬ 
minister Eden und der britische Gc- 
ncralstabschcf Dill. 

Oberst Donovan. Roosevelts Sonderbotschnffer auf 
dom Balkan. der nach Kniff». n das Feuer schürt». 
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Der uomundiocKon.aPelor II.. der auf Befahl StmcMufscht 
am 1 . April 1941 >1'« allgemeine Mobilmachung befahl. 

In den Morgenstunden des 27. März 
wälzten sich Horden betrunkener Serben 
durch die Straßen Belgrads; auf dem Bal¬ 
kon des Gesandtschaftshauses sah lächelnd 
Seine Exzellenz der Gesandte des briti¬ 
schen Königs dem widerlichen Treiben 
zu, während vor dem Gesandtschaftshaus 
von irgendwelchen Subjekten antideutsche 
Flugblätter verteilt wurden. Der deutsche 
diplomatische Vertreter wurde insultiert, 
der deutsche Militärattache angegriffen, 
deutsche Firmen, Schulen, Ausstellungs¬ 
räume geplündert, Reichs- und Volks¬ 
deutsche angegriffen . . . 

Einen Tag später, am 28. März, bie¬ 
tet der Präsident der Vereinigten Staaten 
Rooscvclt Jugoslawien die Hilfe Amerikas 
an, „falls Jugoslawien seine Unabhängig¬ 
keit verteidigen wolle“, und die Sowjet¬ 
union schließt mit der Rebellcnrcgicrung einen Nichtangriffspakt ab. 
Die Feinde Europas haben sich zusammengefunden ... 

Simowitsch heißt der serbische General, der Jugoslawien zum Siege 

führen will. Laut rühmt sich einer 
seiner Armeeführer, daß er in zwei 
Tagen mit seinen Truppen vor Wien 
stehen werde. In der Tat, es wird ernst. 
Am 1. April verkündet der kleine König 
Peter die allgemeine Mobilmachung, 
und in England und jenseits des At¬ 
lantik ist man zufrieden; endlich hat 
man eine „gute Nachricht“! Entsteht 
eine neue Saloniki-Front? 

Am 6. April 1941 beginnt der Krieg, 
und damit eine Entwicklung auf dem 
Balkan, die weder Engländer noch 
^, I Amerikaner vorausgeahnt hatten. Es 

t entstand keine Balkanfront, wohl aber 

' mußten sic cs erleben, daß sie mit diesem 

Mr Feldzug — wenn man von Gibraltar 

absieht — den letzten Boden auf dem 
europäischen Kontinent verloren. 

Englands Außenminister Anthony Eden, dessen 
großes Ziel die Schaffung einer Batl<anfror.t war. 
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Der Feldzug im Südosten 

Von Generalleutnant von Tiescbowit ^ 

L m zu verhindern, daß die Engländer sich auf dem Balkan fcstsctztcn, 
hatte Italien am z8. Oktober 1940 den Kampf mit Griechenland auf¬ 
genommen. Dieses war ,1er einzige Staat in Südost-Europa, der sich noch 
im englischen Fahrwasser befand, nachdem cs der deutschen auswärtigen 
Politik gelungen war, am z*. März 1941 auch Jugoslawien trotz scharfer 
englisch-amerikanischer Gegenwirkung zum Anschluß an den Drei¬ 
mächtepakt zu bestimmen. Die Entwicklung der letzten Monate hatte 
gezeigt, daß England von Griechenland aus, in der Hoffnung, die Türkei 
und die Sowjetunion mitzureißen, eine große Landoperation gegen Deutsch¬ 
land plante. Um dem vorzubeugen und gleichzeitig, um das verbündete 
Italien zu unterstützen, war eine deutsche Armee im Gebiet des befreunde¬ 
ten Bulgarien Versammelt worden. Den Oberbefehl führte Gcneralfeld- 
marschall List. Da trat am zy. Marz eine überraschende Änderung der 
Gesamtlagc ein. W ährend bisher immer noch die Aussicht Inrstanden 
hatte, auf Grund des Abschlusses mit Jugoslawien auch eine Verständi¬ 
gung zwischen Italien und Griechenland zu erreichen,-wurde jede Hoffnung 
darauf an diesem Tage mit einem Schlag zunichte gemacht; denn in 
Belgrad war die Regierung durch eine Militärrevolte unter Führung des 
Generals Simowitsch gestürzt worden. Das Abkommen mit dem Drei¬ 
mächte-Pakt war zerrissen. Nun war der Krieg unvermeidlich, und cs 
mußte schnell gehandelt werden; denn schon sammelten sich britische 
Truppen in Griechenland, und eine bevorstehende gemeinsame englisch- 
jugoslawisch-griechische Angriffsoperation war zu erwarten, der man 
zuvorkommen mußte. 

In seiner großen Rede vom 4. Mai hat der Führer zu dem Balkan¬ 
problem Stellung genommen und dabei betont, er habe den Entschluß 
zum bewaffneten Eingreifen um so ruhiger fassen können, weil auch Bul¬ 
garien und Ungarn den Abfall Jugoslawiens als Provokation empfanden. 
Noch am Z7. März habe er die allgemeinen Operationsanweisungen 
herausgegeben, die für den 6. April ein gleichzeitiges Vorgehen von 
bulgarischem Boden aus auf jugoslawisches und griechisches Gebiet vor¬ 
sahen, das erstcrc hatte Mazedonien, das letztere Saloniki als Ziel. Zwei 
Tage spater sollte dann eine dritte Kampfgruppe von Bulgarien aus an- 
treten und über Nisch auf Belgrad vorstoßen. Dorthin hatten wiederum 
zwei Tage später deutsche Truppen auch von Norden, aus ungarischem 
Gebiet heraus, vor zu marschieren. Etwa gleichzeitig sollte sich eine deut¬ 
sche Armee in Kärntcu, Steiermark und West-Ungarn versammeln, die 
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Dar Oberbclehlstvaber der Sudost-Armee Generalfeldmarsctviil List Uweder von links) bet 
einer Besprechung der Lage wahrend des Feldzuges gegen Jugoslawien und Griechenland. 

dem Befehl des Generalobersten von Weichs unterstellt war, und in 
Richtung Agram, Scrajcwo, Belgrad Vorgehen. 

Nach diesem Plan vollzog sich die wunderbare Operation, die in ihrer 
Großartigkeit der des Sommers 1940 in Frankreich zur Seite gestellt 
werden kann, und bei der die deutsche Wehrmacht, wie der Führer es 
ausdrücktc, sich selbst übertroffen hat. Die Deutschen waren sich, als 
ihre Truppen den Vormarsch antraten, der großen Schwierigkeiten wohl 
bewußt, die bei den bevorstehenden Kämpfen der Mangel an brauch¬ 
baren Straßen und das zerklüftete Bergland des Balkans verursachen 
mußten, in dem die motorisierten Verbände nicht so zur Entfaltung kom¬ 
men konnten, wie das 1959 in Polen und 1940 in Frankreich möglich 
gewesen war. Aber mit eisernem Willen und in gewohnter Meisterschaft 
ging man an die gestellte Aufgabe heran, und sie wurde glänzend gelöst. 

Schon am ersten Kampftage, dem 6. April, wurden große Erfolge 
erzielt. Im Norden, an der Donau, wurde zwischen Orsova und Turnu- 
Severm die Stromenge des Eisernen Tors besetzt und so die Fortdauer 
der Schiffahrt gesichert. Im Süden drangen schnelle Verbände des General- 
fcldmarschalls List 30 bis 40 Kilometer tief in Mazedonien ein, andere 
begannen den Angriff gegen die Metaxas-Linie, die, vom Doiran-Scc her 
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Der Feldzug auf dem Balkan In Kartenskizzen 

..De» Gedanke der Operationen war erstens Mit einer Armee aus dem bulgarischen Raum 
gegen das griechische Thrazien in Richtung auf das Agaische Meer vorzugehen Oer Schwer¬ 
punkt tag aut dem rechten Flügel, wo unter Einsatz von Gebirgsdivisionen und einer Panzer¬ 
division der Durchbruch auf Saloniki erzwungen werden sollte (s. Karte rechts obon). Zweitens: 
Mit einer zweiten Armoo m Richtunu aut Skoplje durchzustoßon mildem Ziel, auf schnellstem 
Wege eine Verbindung mit den in Albanien stehenden italienischen Kräften herbeuufuhrvn .. 
(Karte rechts oben). Dnttens: Die 4m 8. (April) anlautende weitere Operation sah den Durch¬ 
bruch einer Armoo aus Bulgarien in der allgemeinen Richtung aut Nisch vor. mit dem Ziel, den 
Raum um Belgrad zu erreichen. Im Zusammenwirken damit sollte em deutsches Korps am 10 
den ßanat besetzen und damit von Norden her vor Belgrad eintretfen (n Kart« oben). Vierlens. 
Am 11. sollte eine in Kamten und Steiermark b/w Westungarn aulmarschierende Armee zum 
Angriff in der allgemeinen Richtung aut Agram—Seraiewo und Belgrad anboten (Karte oben)." 

Das war der deutsch« Operationspian beim Beginn des Sudostteidzuges. wie der Oberst« Be 
fehishaber der Wehrmacht ihn nach der Durchtuhrung der Operationen am 4 . Mai t£ 4 l vor dem 
Deutschen Reichstag bekanntoab Oio Korlenskizzen, die di« Bewegungen der deutschen 
Vorbande wiedergeben, zeigen deutlich und eindringlich, nul welcher Präzision der deutsche 
Operationspian verwirklicht wurde. Oi« Kart« rechts unten gibt nach der Eroberung Korinths 
durch Fallschirmjäger und der Einnahme von Patras durch die Waffen # die Verfolgung des 
Gegners auf dem Peloponnes wieder Oie schwarzen Kästen geben Ort und Zeit der Kapitu 
tationen femdlichor Armeen an 

Die Kartenskizze oben gibt die Bewegungen deutscher Verbände im mittleren und nördlichen 
Teil dos ehemaligen Jugoslawien wieder. Aul den ersten Bück geht aus den skizzierten 
Operationen dto geniale Anlage der Operationen.im Feldzug auf dem Balkan hervor. 
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Oben: Dio Operationen im südlichen Jugoslawien und im nördlichen und mittleren Griechen¬ 
land. Die Oaton neben den Ortsnamen kennzeichnen den Tag der Eroberung oder Besetzung. 
Di«; aus Albanien nach Süden zeigenden Pfeile deuten die Bewegungen der italienischen 
Verbände an. Eindeutig gehl aus d«m deutschen Bewegungen hervor, wie den vor den Ita- 
l.enern weichenden Griechen der Weg verlegt wurde. Im Osten der deutsche Vormarsch in Rich¬ 
tung Olymp Thermopylen— Athen Unten: Die Vertreibung des Gegners aus dem Peloponnes 


RIANOPtL 
























Vor ungeheure GeUndesch^.gKe.ten sehen sich die deutschen Truppen in dem ehemaligen 
Jugoslawien gestellt. Atx?r für den deutschen Soldaten sind Schwierigkeiten da. um gemeistert 
ru werden Das Bild zeigt einen Pan/erspahwagen au» den Gleisanlagen einer Eisenbahrvstrccho 

nach Osten verlaufend, sich längs der bulgarisch-griechischen Grenze 
hinzog. Am 7. April wurden die Erfolge des vorhergehenden Tages 
weuer ausgebaut; Üsküb, die wichtige Stadt an der Bahn von Belgrad 
nach Saloniki, besetzt und dadurch die Trennung des jugoslawischen 
Heeres vom griechischen cingclcitct. Diese wurde völlig durchgcführt 
a s am 11. April am Ochrida-Sec die Verbindung zwischen den deutschen 
und italienischen Truppen hcrgestcllt war. Die serbische Südarmcc wurde 
dabei vernichtet. Viele Tausende von Gefangenen und unzählbares Kriegs¬ 
material waren die Beute. Inzwischen hatte das Panzerkorps des General¬ 
obersten von Kleist am 8. April die weiter nördlich auch an der Bahn 
Belgrad Saloniki gelegene Stadt Nisch besetzt und war von dort weiter 
nach Norden in Richtung auf die Donau vorgedrungen. 

Während sich diese Kämpfe in Serbien abspicltcn, wurde an der griechi¬ 
schen Front der Angriff gegen die Mctaxas-Unic mit Schwerpunkt auf 
dem rechten Flügel in Richtung auf Saloniki fortgesetzt, das Fort Rüpel 
am Unterlauf der Struma wurde unter Einsatz schwerster Artillerie und 
unter Mitwirkung zahlreicher Stuka-Kampfflugzeuge genommen, die 
griechische f ront durchbrochen. Saloniki, das Einfallstor der Engländer 
auf dem Balkan aus dem Weltkriege, war am 9. April bereits in deutscher 


Hand. Dadurch wurden alle griechischen Truppen, die ostwärts der 
Linie Doiran-Scc-Saloniki standen, von der Verbindung mit der Heimat 
abgeschnitten. Die Folge war, daß die griechische Ostarmee, die unter 
detn Befehl des Generals Bacopulos stand, kapitulierte. 

Die serbischen Truppen wurden durch die dcutsch-italicnischc Koope¬ 
ration in Albanien und Mazedonien immer mehr nach Norden abgedrängt. 
Dort trat am 9. April die Nordarmcc des Generalobersten von Wcichs 
zum Angriff an. Schon am folgenden Tage rückte sic in die alte deutsche 
Stadt Marburg an der Drau ein. Am folgenden Tage wurde die Haupt¬ 
stadt von Kroatien, Agram, durch deutsche Panzertruppen besetzt, 
während am 11. April Laibach in die Hand der aus dem Ostzipfel Italiens 
vordringenden italienischen Truppen fiel. Der serbische Widerstand in 
Kroatien, das sich zum selbständigen Staat erklärte, brach zusammen. 
Am gleichen Tage griffen nördlich der Donau auch ungarische Truppen 
in den Kampf ein und durchstießen die serbischen Stellungen. 

Am 12. April drangen Panzertruppen des Generaloberst von Kleist 
in die jugoslawische Hauptstadt Belgrad ein. Die Reste des serbischen 
Heeres zogen sich in das Bcrgland längs der adriatischen Küste zurück, 
aber auch dort war für sic kein Entkommen möglich, denn italienische 
Truppen drangen am Meer nach Süden vor. So kam cs im Raum um Sera- 
jewo zur Einkreisung der Reste des serbischen Heeres, und am 17. April 
erfolgte deren Kapitulation. Tags darauf trat um 12 Uhr mittags auf 
dem serbischen Kriegsschauplatz Waffenruhe ein. 

Inzwischen hatten sich in Griechenland die Dinge wie folgt entwickelt. 
Nachdem am 9. April Saloniki besetzt war und die zur Verteidigung der 

Df eck und Morast machte« den deutschen Vormarsch auch in den spärlichen Ebenen Sorbiem 
/u einer Strapaze. Trotzdom versagte der ..Bundesgenosse'* Serbiens und Englands: die Schwie¬ 
rigkeit des Geländes! Am 17. April kapitulierten die letzten Reste des serbischen Heerev 













Mctaxas-Linie eingesetzte Armee des Generals Bacopulos kapituliert 
hatte, bezogen die Griechen, unterstützt von britischen Verbanden, die 
bezeichnenderweise an den schwierigen Grenzkämpfen nicht teilgcnom- 
men hatten, eine Stellung in der allgemeinen Linie Florian- Olymp. Zu 
dieser Zeit aber lagen aut deutscher Seite schon Meldungen vor, daß im 
I «raus und in den Häfen der griechischen Ostküstc für den Rückzug der 
britischen Iruppen Transportschiffe bcrcitlagcn. Gegen diese richteten 
sich schwere und erfolgreiche Angriffe der deutschen Luftwaffe. Von ihr 
wurden bis zum 26. ^\pril 46 große Transportdampfer versenkt und 
weitere 61 Schiffe schwer beschädigt. 

In den Tagen zwischen dem 14. und 18. April durchbrachen Truppen 
t cs 'Cnera 1 fc!d marscha 1 Is List auch die neu bezogene britisch-griechische 
Verteidigungsstellung, stießen beiderseits des Olymp nach Süden vor 
und erreichten die thessalische Ebene, wo sie Larissa, einen der wichtigsten 
btraßen- und Bahnknotenpunkte, mit zahlreichen englischen Etappen 
cinrichtungcn besetzten. Gleichzeitig drangen von Albanien her die Ita¬ 
liener weiter nach Süden vor und warfen die ihnen gcgcnübcrstchcnden 
griechischen Verbände zurück. Gegen deren Rücken brachen über das 
Pindosgebirge deutsche schnelle Truppen vor, was am 2*. April zur 
\v affen Streckung der griechischen Mazedonien- und Epirus- Armee führte. 
Damit waren fünf Tage nach der Kapitulation Jugoslawiens auch die 
Hauptkrafte Griechenlands ausgeschaltet. Der Kampf richtete sich jetzt 
nur noch gegen die schwachen griechischen Verbände, die nach Süden 


Ausruicr. der 0.0 ersten Ankund.gunoen de* deutschen M.htarbefehlsnabers bekamt 0 ,bt. 
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Wie n ollen bisherigen Feld/upen wn» auch auf dem Balkan die deutsche Luftwaffe Weg- 
befcder und Unterstut/or der deutschen Armeen. In kürzester Frist errang sie die Luftherr¬ 
schaft über dc-n Gr-gnrr und /erschlug Befestigunoswerke. Nachschub- und Ruck/ugsstraSen 
des Gegners. Das Bild zeigt emen Angriff out die Anlagen von Ptraus. den Halen von Athen 

entkommen w'aren, und gegen die britischen Nachhuten. Diese setzten 
rieh zunächst wieder in dem klassischen Kampfgclände der Thcrmopylen 
fest. Nach zweitägigem Kampf w r urdcn sie am 24. April durch Umfassung 
geworfen. Gleichzeitig mit diesen Kämpfen erfolgte die Besetzung der 
Insel Euböa und von dort aus am folgenden Tage die Einnahme der 
alten Stadt I heben. Am 26. April nahmen Fallschirmtruppen die Stadt 
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Luftbild von Saloniki, dom wichtigsten Hafen des nördlichen Griechenland. Am 9. April; drei 
Tao« «ach Beginn des Südostfefd/uges, war der Halen in deutscher Hand, und die Hoffnungen 
Englands auf Bildung einer Salomki-Front nach dem Muster des Weltkrieges waren dahin. 
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D.rs Struma Tal. Durch das bulgarisch-griechisch« Grcn/oebirge theQl die Struma und bi'de» 
den hart umkampf len Rupel-PaO. Nur eine Bnioke führt hier über die Struma. Rechts der Brücke 
sind Befestigungsanlagen ru erkennen, die zu der gut ausgehauten Metn>as-ünio gehörten. 
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SW *' e An,a ö«« der Mflo.not Lime. vor denen sie den Vorie.t voraus hallen daß 

wurde XTmJKSuS ? e, ' lnde daS ° hnoh,n Qro0c Schw*rlglc*t®n hol. TroÜdem 

wurde die Meta*as-time ln wenigen Taoen durchbrochen, und dio onechtsche Ost um»* 

tepituheMe. als s.o durch den deutschen Vorstoß nach Saloniki abfleschn.Hen worden war 

Die Aufnahmen (vom Fe.nd gemacht!) /eigen Sluka-Angnlfe auf Werke der Mntn.avl.me 
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nd die Undcngc von Korinth. Was dort von Engländern nicht getan 
een genommen wurde, flüchtete nach Süden. Die Lcibstandartc Adolf 
Hitler stieß durch den Peloponnes nach und besetzte die Hafenstadt 
puras. Am 27. April zogen die siegreichen deutschen Truppen in 
Athen ein. Die Kricgsflagge, die am t8. April von Gebirgsjägern au» 
dem 5000 Meter hoben Olymp gehißt worden war. wehte nun neun 
Taue später auch auf der Akropolis, dem Wahrzeichen der griechischen 
Hauptstadt. An die Einnahme von Athen schloß sich die Besetzung des 
Peloponnes an, die bis zum 1. Mai durchgctührt wurde. 

Nachdem bereits Mitte April die griechischen Inseln Thasos und 
Samothrakc und zehn Tage später Lcmnos eingenommen waren, wo 
durch eine Kontrolle der Dardancllcneinfahrt ermöglicht wurde, fand 
jetzt auch noch die Besetzung weiterer wichtiger griechischer Inseln im 

Agäischcn Meer statt. . 

Wie der Führer in seinem großer! Rechenschaftsbericht vom 4. Mat 
mittciltc, betrugen die im Balkanfeldzug erlittenen Verluste an loten: 
67 Offiziere, 1084 Unteroffiziere und Mannschaften, an Vermißten 4? Offi¬ 
ziere und 476 Unteroffiziere und Mannschaften, an Verwundeten insge¬ 
samt 37ja Kopfe. Diesen verhältnismäßig sehr geringen Verlusten stehen 
die hohen Gefangene nzahlen des jugoslawischen und griechischen 1 leeres 
gegenüber. Sic beliefen sich bei erstcrem auf 6298 Offiziere, 337«<M Mann * 
wobei die sofort wieder Freigelassenen Deutschen, Kroaten und Maze¬ 
donier nicht cinbcrcchnct wurden, bei letzterem auf 8000 Offiziere und 
210000 Mann, die aber auch wieder in Freiheit gesetzt wurden. Denn 
der Krieg richtete sich nicht gegen das griechische Volk, sondern nur 
gegen die cnglandhörige Regierung und gegen die Position der Briten 
auf dem Balkan. Bei ihnen betrugen die Verluste 9000 Mann. 

Die durch den Peloponnes zurückflutenden britisch-griechischen Trup¬ 
pen retteten sich, soweit sic der Gefangennahme entgangen waren, nach 
Kreta, wohin auch der König von Griechenland und seine Regierung 
zunächst ihren Sitz verlegt hatten. Sie glaubten, dort vor jedem Zugriff 
gesichert zu sein. Dies ist nicht zu verwundern; denn die Insel baut sich 
wie eine Festung aus dem Meere auf und war mit allen Mitteln zur Ver¬ 
teidigung eingerichtet worden. Starke Kräfte der englischen Flotte schlos¬ 
sen jeden feindlichen Undungsversuch aus. Zur Verteidigung Kretas, 
so versicherte Churchill, sollte der letzte Mann eingesetzt werden. Hier¬ 
aus geht hervor, wie wichtig der Besitz der Insel für die Engländer war. 
Sic schließt das Ägäischc Meer nach Süden ah, versperrt also den Zu¬ 
gang zu den Dardanellen und damit auch zum Schwarzen Meer. Die 
Verbindung mit der Sowjetunion, die für England so wichtig war, um 
noch eine Undoperation gegen Deutschland in Gang zu bringen, war 
bei ihrem Verlust in Frage gestellt. Aber auch für die englische Stellung 
am Suczkanal war Kreta wichtig. Es bildet eine Etappe auf dem \Vcg 
nach der Nilmündung und sein Besitz war für die Achsenmächte daher 
auch in dieser Beziehung von Bedeutung. Die Schwierigkeit war nur, 
wie man die Insel erobern sollte. Eine Annäherung über das Meer war 
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Stärkt dort s,a„X So blleb^'d S \^' rci,krä, ' c in unverminderter 
wurde gewühU d ' r WeR durch «** Luft, und dieser 

ÄeStfÄf“' Hie * d " 

Kc«en die wichtigsten Befestigungsanlage,, der inu'r.ian ' l uftanRri,S; 
Schwärme von Fallschirmjägern ab und Z J, , ' d s P rän 8«' ganze 
Punkte, so die Gegend von I>esct/,cn strategisch wichtige 

Ihnen folgten Luftlandctruoncn “ nd K*ndia an der Nordküstc. 

beförden-wurin und ^eTllt',,™' ^ Schmtn ™"> T >T> J“ W heran- 
durch Sturzkampfbomber um/ k" ra Uf < Cm w “‘ , ' ch «" Teil von Kreta 
stützt wurde. Gleichzeitig richtet , URZCURC aul das wirksamste untcr- 
d, englischen RC f n 

englische Schnellboote und zwei ll-lw" ?* r . S “ dabu ' h '' wurden fünf 
Kampftage hatte Deutschland di f vc [ 11,c ^ tct - S^hon am ersten 

gewonnen, und baW^U aul^ in Luft 

lieh von Kreta vertrieben L ^ englische Rotte aus dem Raum nord¬ 
deutschen Truppen unausirrsoz, A C 5 *' n T3 S cn ''erstarkten sich die 
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bucht vom Feinde gesäubert, wobei der griechische Marincbcfehlshabcr 
von Kreta in Gefangenschaft geriet, und am gleichen Tage landeten 
italienische Verbände auf dem Ostteil der Insel, so daß die britisch- 
griechischen Truppen nun zwischen zwei Feuern standen. Am 19. Mai 
wurde nicht nur die Stadt Rcthymno besetzt, wobei die Fallschirmjäger 
befreit wurden, die sich acht Tage lang dort heldenhaft verteidigt hatten, 
sondern auch die wichtige Hafenstadt Kandia genommen. Nunmehr bot 
der griechische Oberbefehlshaber die Kapitulation seiner Truppen an. 
Damit war der Kampf entschieden, und die Engländer flüchteten nach 
der Südküstc, um dort auf Kähnen und Booten sich der Gefangennahme 
zu entziehen. Am 31. Mai wurde deutscherseits die Verbindung mit den 
von Osten vordringenden Italienern aufgenommen. Als am folgenden 
Tage noch die an der Südküste gelegene Hafenstadt Sphakia in deutsche 
Hände fiel, war die Eroberung von Kreta abgeschlossen. &000 Briten 
und 4000 Griechen sowie zahlreiche Panzer kraft wagen und Cie schütze 
wurden in den zehntägigen Kämpfen als Beute cingcbracht. 

Flak-Artillerie ln den griechischen Bergen. 


















Pioniere auf dem Balkan 

Wegbereiter des Vonnarsd.es 


I 'on Oberleutnant Günther Heysinn 

ÄÄ Ädrfv. - *Ä s 2 

derung des Einsatzes der Pioniere ein BildT NXa ^’ mu dcr St¬ 
rücken der deutsch™ ^ c,n »dd von diesem planmäßigen Vor- 

Rumänien 1 durch halls Lt vl 

ist, daß gerade auch die Pioniere wie aus7*1 W ^ aBcrd,n gs zu bemerken 

der Hauptlast vor und während des hcrvor ßtn wird, an 

die Wegbereiter der vorrückenden \ muzutra 8 cn harten. Sic sind 

zu bewältigen hattet Auf * abcn ’ di ‘ * 

Der Großeinsatz dJr deutsch^ Pi ° hnc V »' bdd - 

zu sehen, die erstens die Vorbercirun" ^ ^ ,l L^ rcl £ roßcn Abschnitten 
den Donauübergang selbst und drirr 1^7 ofUu ubcrgang zweitens 

tet« Vormarsc^llt^ ^ ^ 

bcniiung ** ^,h 1 ^^^J^7™il:hIX^ n h ix >nd b' n Vor * 

ä st tss 

armec tragen sollten. Diese StralScn führt , nUrSC .! c [f"‘* c deutsche Balkan- 
icilweise sumpfige und von Tümrvln T . , mt , lc ^ ^ urc *> die tiefliegende, 
chei und Dobntdseha. Die M«sch«rafl!! d durchzogene Wala- 

Wegesystem an das alter .uTtf" ,ehme ? s,ch an das bestehende 
daher ausgebaut werden « cw3ch «'> 

Bröckcnstellen direkt am Zn l **° ndcrs d,c Zufahrtstraßen zu den 
wobei derV „,clEu ™JXT™^ n 13X1 VÖ,, J g nCU a "* c,c *' werden" 
digungen zu erleiden, die tagclang^^T^n^» 0 ’ 1*“ n’ ° hnC BcSchä * 
Artillerie und LKW-Kolonnin traten i H d,cndcn Pan « r . schwere 
Zufahrten erstreckte sich auf M 6< L si.. Ü,csc , ,nsta ndsctzung der 
durch die schlechte WinerunL stark ^ U ' Urdc ***>"ders 

Beispiel während der Vorbereitung , b f c,ntracht ‘8 l - entstanden zum 
weniger Stunden während eS? Ä" BrÜckcnsch,a K «"crhaib 
«o km Straße Schneewehen von ' ^ H^ T U " gC VOn 6 bi > 
pflöge noch durch andere Maschinen zt hr^.v’ ^ wcdcr durch Schnee- 
zahlreicher Schneeräumtrupps der Pi< mW '7 Uart ‘ n * Erst der Einsatz 

nurupps der Pioniere, von Mannschaften der Brücken 

IGH 



0*e von deutschen Pionieren angelegte Donaubröcko. die das rumänische Ufer der. Stroms 
mit dem bulgarischen verband. Da dio Donau hier über einen Kilomotor breit und 18 m tief 
«st. konnte infolge des häufig starken Wellengangs nur oedocktcr Schiffsraum als Brückenträger 
verwandt worden. 60000 t umfaßte der tüfr diese Brücke in Anspruch genommene Schiffsraum. 
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!,Tl, .r nC c n ' T Konumndo» der Bcsataingstruppe und von Rumänen 

Tme tnd' f* W, ' 1 ' dcr ^nutzbar. Es dauerte aber immerhin fünf länge 
läge, ndenen fast ,edcandere Arbeit ruhte, bis die Straßen au de.. Brücken 

wurde, frcjgcscbaufelt waren. So war also während der harten Win.eraeit 
tn Rumänien die Tätigkeit unserer Pioniere mit dauernder Sehncebeseiti- 
^ng, Straßenbau und den Vorbereitungen zum Brückenschlag ausgefüllt. 

QuanLTem *** “ ^ in '«h, kümmerlichen 

Der nächste Großeinsatz brachte den Brückenschlag selbst. Einicc 
wenige Zahlen können vielleicht einen kleinen Einblick in die geleistete 
rbett vermitteln. Die Donau ist zwischen Rumänien und Bulgarien 

tretenden b s!- ZU "TT b - C " U " d “ m <icf - Bci t,cn hicr plötzlich auf- 

tretenden Sturmen fuhrt sic wie e.n Meer bis zu a m hohe Wellen was 

Pomon? Cndll M «°" ^ S ° nSt ZUm Briäckenbau üblichen oben olfenen 
u°"' " „X! SSCh ' 0 ; ** konm ' nur obcn gedeckter Schiffsraum Verwen- 

Fisenhahne"' ^ ™'"' Erschwerung bedeutete die Belastung der 
Eisenbahnen, auf denen aus der Heimat die Truppen- und Nachschub- 

trans{v> r rc rollten. Fast das gesamte Brückenbaug^ät mußte im Lan* 

durch wc . rd ^ n * 1:>as deutete eine erhebliche Mehrarbeit 

dureh Zuschneidern und Zusammenpassen des behelfsmäßigen Brückcn- 

garates. Dennoch wurden die eingesetzten motorisierten und bespannten 

O^ ^ 0nC dlC Brückcnbaukc >lonnen unter Leitung ihrer 

mittel !rT , r c CkcnschIa « frisl K«ccht fertig, obwohl Eis- 
g g. Kalte, Schnccfall und Sturm den Fortgang der Arbeiten sehr hemm- 

Ftaäjfche», den Vormarsch der deutschen Kolonnen über d.o gewellt Doneubrücke. 
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ten. Fs wird vielleicht interessieren, daß z. B. eine der Brücken aus 62 Do 
nauschirfcn bestand, die zusammen 60000 t Schiffsraum umfaßten und daß 
diese Brücke eine Tragfähigkeit von 24 Tonnen besaß und über 1100 m 
lang war. Zu ihrem Bau wurden 1800 t Eisen und ifoocbm Holz ver¬ 
arbeitet. Für eine andere der großen Donaubrücken wurde das Baugerät 
auf neun langen Eisenbahnzügen an den Strom herangebracht, die ein¬ 
zelnen Brückcntcilc dann zusammengesetzt und noch auf dem Wasserwege 
über 100 km zur eigentlichen Brückcnstcllc cingcfahren. 

Die fertigen Donauhrückcn stellten nicht nur einen militärischen Wert 
dar, sic waren wahrhafte Zeugnisse deutschen Schaffens im Donauraum. 
Von ihnen wird die Bevölkerung Rumäniens und Bulgariens noch zu er¬ 
zählen wissen, wenn sic längst wieder abgehaur sind, wie ja auch der 
Brückenschlag deutscher Pioniere im Weltkrieg während des Rumänicn- 
feldzugcs 1916 noch in den Erinnerungen der Balkanvölkcr als außer¬ 
ordentliche Izristung wcitcrlcbt. 

Die Instandhaltung der Brücken und ihre Sicherung während des über 
sic ununterbrochen rollenden Vormarsches, der ihre volle Bewährung 
erbrachte, bildete einen weiteren schweren Einsatz der Pionicrwaffc. 

Auch während des nun vom 2. März 1941 ab folgenden Einmarsches 
in Bulgarien waren die Pioniere wieder als Wegbereiter der vörrückcndcn 
Armee eingesetzt. Sic gingen mit den ersten Vorausabteilungen im Mor¬ 
gengrauen über den Strom und waren schon am Abend des ersten Tages 
weit im bulgarischen Gebiet zu treffen. Sic mußten, um die Stetigkeit des 
Vormarsches zu gewährleisten, allein 6100 km Straße auf ihre Befahrbar- 


?4 t trägt die groGe Donaubrücke; s»e ist also selbst für schwerste Fahrreoon passierbar. 



















6000 k/n Straßen batten die Pionier« wahrend des Aufmarsches auf dem Balkan :u erkunden. 
tM> km mußten neu gebaut. andere Straßenstrecken durch Sprengung verbreitert werden. 


keit erkunden, 458 Brücken neu hauen oder verstärken. Diese Brücken 
ergaben ancinandcrgcrciht eine Strecke von 5,9 km. 15 5 km Straße mußten 
überhaupt völlig neu gebaut werden. Schon in den ersten beiden Tagen 
wurden f6oo Orts-, Richtungs- und Straßenschilder angebracht. Da zwei 
Tage vor beginnenden) Vormarsch starker neuer Schnccfall in den Ge¬ 
birgen einsetzte, wurden an 4000 Mann vorgeworfen, um die bis 2 m 
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hoch verschneiten Pässe trcizumachen. Es gab also 'Pag und Nacht keine 
Ruhe für die Offiziere und Mannschaften der schwarzen Waffenfarbe, 
deren Gesamteinsatz unter einem General, dem Pionierführcr der Armee 
List, erfolgte. 

Auch nach dein erfolgten Einmarsch waren die Pioniere unermüdlich 
tätig. Man fand sie^auf allen Straßen in ihren Drillichanzügen beim Ausbau 
weiterer Vormarschstraßen, Verbindungswege und Brücken. Mit Bohrer 
und Sprengladung gingen sie den Felsen zu I-cibc. Sie waren dabei zeit¬ 
weise in Zeltlagern in der Nähe der Arbeitsstellen behelfsmäßig unter- 
gebracht. Ihre Arbeit war für die Bereitstellung der Armee und für den 
Ausbau der Vormarschstraßen unersetzlich. Last Wagenkolonnen brachten 
ihren Nachschub nach vorn, und an allen wichtigen Plätzen fand man 
ihre Parks, in denen sich fertige Brückenteile, Balken, Bohlen, Bretter, 
zerlegte Baracken, Feldbahnen, Floßsäcke, Anker, Seile, Bau klammern, 
Flammenwerfer, Sprengstoff und vieles mehr für den Feldzug gegen die 
Briten auftürmten. 

Auch beim neuen Antreten der deutschen Balkanarmce waren dann 
die Pioniere immer wieder an der Spitze zu finden. Als Sturmpionierc 
haben sic in der Mctaxaslinic und in Mazedonien wie in Polen und Nor¬ 
wegen, bei Eben Emael, an Somme und Aisnc, in der Maginotlinic und 
in den Vogesen Minensperren geräumt, Brücken gebaut und Bunker auf- 
gcknackt. Als Gcbirgspionicrc begleiteten sie mit einer besonders leichten 


Nach der Sprengung werden die schweren Brocken der abgesprengten Felsen m die neben 
der Straße liegende Schlucht gcwal/t. Nun erst können die Kolonnen die Straße passieren. 
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Keine ßruckensprengung des Feindes hemmte den deutschon Vormarsch in dem Feldzug 
aut dem Balkan. In erstaunlich kurzer Zeit konnten überall Behelfsbrücken gebaut werden. 


Ausrüstung für den Gcbirgskricg und nach einer Spezialausbildung die 
Gebirgsjäger, und als Panzcrpionicre bahnten sic in gleichfalls gepanzerten 
Fahrzeugen den deutschen ‘Panzcrgcschwadcrn den Weg in den Feind. 
Immer, wenn cs irgendwo nicht mehr weiterging, wurde der Ruf 
„Pioniere nach vorn“ in den langen Marschkolonnen von Fahrzeug zu 
Fahrzeug nach hinten durchgerufen. Sic zogen sich dann mit ihren großen, 
schweren Zugmaschinen auf den engen und schlechten Straßen an den 
Kolonnen nach vorn zur Spitze und sorgten, die Waffe in der Faust, 
dafür, daß die Stockung beseitigt wurde und die Kampftruppe dem wei¬ 
chenden Gegner in rastloser Verfolgung auf den Fersen blieb. 

Die schwarze Waffe hat so auf dem Balkan manches neue Ruhmesblatt 
zu ihrer ohnehin schon so ruhmreichen Geschichte fügen können. Schon 
immer waren die Pioniere die vielseitigste Waffe gewesen, das „Mädchen 
für alles“ der Wehrmacht. Aber erst der Weltkrieg und ganz besonders 
der jetzige Krieg zeigen den wahren Wert dieser Waffe. War einst das 
Brückcnbaucn und die Beseitigung von Hindernissen die Hauptaufgabe 
der Pioniere, so ist heute kein Stoßtrupp, keine Sturmabteilung, keine 
Vorausabteilung ohne Pioniertrupp oder Pionierzug mehr denkbar. Der 
Pionier ist — nicht nur im übertragenen Sinne, sondern wortwörtlich 
bahnbrechend! Das hat er in Polen und in Norwegen, in Holland und 
Belgien und in Frankreich, vor Eben Emacl und vor der Magi not-Linie, 
an der Donau und in den Bergen Serbiens und Griechenlands wieder ein 
mal bewiesen. 
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Wir fegten den Tommy vom Kontinent 

Aus dem Tagebuch des Kriegsberichters Gert 11 abedanck 
1. Durchbruch durch die Mctaxas*Linie 

6. APRIL: Es ist kurz nach Mitternacht. Ein eisiger Wind fegt durch die 
kahlen Buchenhänge in unsere kleine Strauchhütte. In ihrem Innern raucht 
und qualmt ein Feuer, aber cs ist trotzdem zu kalt zum Schlafen. Draußen 
hört man die dumpfen Schritte der Wachtposten. Dann wird cs totenstill, 
dann wieder die dumpfen Schritte. Vorsichtig tritt man in das nächtliche 
Dunkel hinaus. Gegen den klaren Sternenhimmel hebt sich deutlich der 
weiße Kamm des Kongur ab. Von den griechischen Grenzposten herüber 
klingt das anhaltende, wütende Gekläff ihrer Wachhunde. 

Seltsames Bewußtsein: Fünf Stunden nur müssen verrinnen, dann wird 
das Brüllen unserer Artillerie die unwirklich anmutende Stille dieser Gc- 
birgswclt zerreißen, werden unsere Gebirgsjäger zum Angriff antreten mit 
dem Ziel, den Rüpel-Paß und damit die Hauptstraße nach Saloniki von der 
Flanke her zu öffnen. Zu diesem Zweck muß die Metaxas-Linie durch¬ 
brochen werden, deren Bunker hier bis zu aooo Meter hoch liegen. Die 
Kriegsgeschichte kennt kein Beispiel dafür, daß jemals in derartigen Höhen 
um so raffiniert angelegte Befestigungen gekämpft worden wäre. 

„Metaxas*Lintc'* hatten di« Griechen nach dem Muster der französischen Maginot-Linie die Be¬ 
festigungsanlagen genannt, die der einstig« griechische General und Politiker an der nord¬ 
östlichen Grenze des Landes — gegenüber Bulgarien — hatte errichten lassen. Durch Betonbunker 
in groQer Zahl war das natürliche Hindernis, das die Felsgebirge an der Grenze bildeten, fast 
zur Unomnchmbftrkcit ausgebaut worden. Das Bild oben zeigt emon dieser ..feslungsberge'*, 
den Pooot-Liwitsa. dessen Hang von Stukas und Artillerie ..In Arbeit genommen“ worden ist. 
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o^!Ll!f f0f V S ^ h,UCht S<C,ü<,n ' h, ° S,ünde ,5t nach d * m Artiileflotcucr urui Stukaananl» 
gekommen — Gebirgsjäger hoch. Infontcno- und MG-Feuer hallt in rollendem Echo durch^«» 

8cr 0 o des nördlichen Griechenland. Endlos und pausenlos ist das Drohnen der Detonationen 


Der Anbruch des jungen Tages wird mit der Uhr in der Hand erwartet* 
noch drei, noch zw d, noch eine Minute bis X Uhr. Dann scheint sich die 
Holle zu offnen füllt sich das Tal von den Pulvcrdämpfen der pausenlos 
feuernden Artillerie, bchon die Felsen, werden die Feindbunker in riesige 
Fontinen aus Erde, Gestein und Rauch cingehüllt. Jäh, wie sich die Höllen- 
rachen geöffnet haben - verstummen sic wieder. Totenstille lastet über dem 

Gelände. Nur ein paar Amseln pfeifen unbekümmert ihren Gruß an den 
jungen Tag. 
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Mit angehaltenem Atem horchen wir. Der Amsclsang erhält plötzlich 
einen merkwürdig summenden Unterton so, als kämen zahllose I lornissen 
schwirren Flugs daher. Das Summen wird zum metallischen Heulen, zu 
einem unheilverkündenden Motorengedröhn :Stukas!\\ ahrend sich die Flug¬ 
zeuge auf die bunkergespickten Bergwände stürzen, geht es auf schmalen, 
in den tiefen Schnee getretenen Wegen zum Gefechtsstand des 1 . Bataillons. 
Feldkabcl von den Gefcchtsstanden der Kompanien münden hier. Die 
ersten Meldungen über den Verlauf des Angriffes werden soeben durch« 
gegeben : 

Die j. Kompanie hat griechisches Grenzhaus nach kurzem Widerstand 
besetzt, geht gegen den Popot-Liwitsa vor. i. Kompanie ist in den griechi¬ 
schen Grenzgraben cingedrungcn, hat den abwehrbereiten Feind nieder« 
gerungen; der Artillcricbcobachtcr ist schwer verwundet. 

Uber uns ragt steil der Fclsgrat empor, bildet die Grenze zwischen Bul¬ 
garien und Griechenland. Steil fallt, vom Grat aus gesehen, der Hang nach 
Süden ab. Rechts liegt im hellen Schein der Morgensonne der schneebe¬ 
deckte Sattel des Ropcsco, links in greifbarer Nähe der Gipfel des Popot- 
Liwitsa. Aus der tiefen Schlucht davor steigen ihre Stunde ist nach dem 
Artillerie- und Stukafeuer gekommen - die Gebirgsjäger hoch. Infantcric- 
und MG-Feuer hallt in rollendem Echo durch die Bergwclt, erfüllt sic mit 
einem nicht ahreißcnwollendcn Getöse. 

Durch das Scherenfernrohr erkennt man deutlich die Bunker am Nord¬ 
westhang des Popot-Liwitsa. Der Hang ist mit unzähligen Trichtern, den 
tiefen Spuren der Stuka- und Artillcriccinschlägc, übersät. Die Griechen 
lassen nicht locker. Hinter ihren dicken Betonwänden haben sic den ver¬ 
nichtenden deutschen Fcucrhagcl über sich ergehen lassen, stehen wieder 
an den Bunkerscharten und an ihren Feuerwaffen, um den Angriff der Jäger 
abzuwehren. Schwere Flak- und Bunkergeschütze würden hier jeden Wider¬ 
stand schnell brechen. Keine der Waffen jedoch, mit denen die Maginot- 
Linie durchbrochen wurde, die vorher die Dylc- und die Grehbe- Linie 
sturmreif geschossen und später die Bunker der Weygand-Linic außer 
Kampf gesetzt, kann hier heraufgeschafft werden. Nur Granatwerfer und 
Gcbirgsgeschütze haben die Maultiere auf eigens hierfür in den Schnee ge¬ 
schaufelten Wegen herauftragen können. Das sind des Gebirgsjägers ein¬ 
zige Helfer. Sonst ist er auf sich gestellt. 

Wir springen im Beschuß zahlloser MG-Garben zum griechischen Grenz 
posten hinüber, wo wir den ersten toten Griechen sehen. Mit großen Augen 
scheint er in den Himmel zu blicken. Neben seinem Kopf blühen ein paar 
Krokusse. 

Es ist Abend geworden. Auf dem Btl.-Gcfcchtsstand sieht man ernste 
Gesichter: der Gegner wehrt sich verbissen. Von der i. Kompanie wird ge¬ 
meldet, daß sogar im Grabenkampf die verwundeten Griechen noch vom 
Boden her mit Bajonetten um sich schlugen. Die Kompanie hat zwar die 
Gräben aufgcrollt, zählt jedoch schon Tote und Verwundete in den eigenen 
Reihen. Die 3. Kompanie ist mit einem Zug an den ersten Bunker heran¬ 
gekommen, doch ist der Beton so stark, daß die Sprcngvcrsuchc kein he¬ 
iz 
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friedigendes ICrgebnis zeitigen. Ähnliche Meldungen liegen aus den anderen 
Abschnitten des Regiments vor. 

Tiefe Nacht. Der Adjutant kann den Fernsprecher des Btl.-Gcfcchts- 
Standes überhaupt nicht mehr aus der Hand legen: „liier, »Maskenball* 
Mas-ken-ball. Nein, ihr müßt noch nachts etwas unternehmen. Wie? Mit 
dem Sprengen kommt ihr nicht weiter? Dann müßt ihr eben die Scharten 
verbauen..." 

Signal. „Wer ist dort? .Merodes?* Was haben Sie? Nordhang Sultanjtsa 
erreicht? Was, keine Munition mehr? Feuer in beiden Flanken? Also, Be¬ 
fehl vom Major: bis in die Schlucht zurückgehen, dort Munitionsnach¬ 
schub abwarten." 

Kurze Pause. Signal. Wieder ein Gespräch. 

7. APRU*: Stürmischer Wind treibt Wolkcnfctzen vor sich her. Mit 
Schnee vermengter Regen nimmt jede Sicht. Hin und wieder reißen die 
Wolken auf, dann ragt mit naßglänzendem Gestein der Ropcsco empor. 
Wir sind alle bis auf die Haut durchnäßt. Zitternd vor Kälte, mit klappern¬ 
den Zähnen liegen wir jetzt in den Schncclöchern. Der Feind leistet immer 
noch Widerstand. Am Popot-Uwitsa muß ein griechischer Gegenstoß ab¬ 
gewiesen werden. Sic wollen eines unserer MG-Ncstcr ausheben, stürzen 
von rechts und links den Berg herab auf den MG-Schützen zu. Dieser feuert, 
was die Gurte hergeben, muß sich aber zurückzichcn. Da hat er Ladehem¬ 
mung. Im gleichen Augenblick hat sich ein Grieche auf ihn geworfen, um¬ 
klammert den Deutschen, gerät mit ihm in einen wilden Ringkampf — beide 
stürzen, rollen den Berg hinunter, wo sich der MG-Schütze endlich be¬ 
freien und den Griechen überwältigen kann. 

Stilles Heldentum: Bis an die Knie in Schlamm und Schnee watend, stei¬ 
gen die Krankenträger mit den Verwundeten zweimal innerhalb von 
*4 Stunden hinab nach Pctrisch und wieder zurück in die erste Kampflinie 
bis mehrere von ihnen zusammenbrechen. Oder aber die Männer, die durch 

Rechts: Gefangene worden c*n- 
gebracht, darunter mehrere ver¬ 
wundete Griechen. Sie haben sich 
tapfer und erbittert verteidigt; 
jeUt können sie os nicht fassen. 
daO deutsche Soldaten sic nicht 
miOhandeln, sondern ihnen aus 
Feldflaschen iu trinken geben. 


Bild links: Auch der Sulfanitsa 
wird angegriffen. Eine Kompanie 
arbeitet sich von hier aus bis auf 
den Gipfel des Popot-Uwitsa vor. 
womit die Bunker vom Westrand 
dieses Berges von zwei Saiten 
gepackt und in der Zange sind. 













D<o Geb»vJMagtf halten trotz oller Wetterunbilden eisern durch, obwohl sie oft tagelang ihre 
nassen Uniformen nichi wechseln Können. Fclsvorsprurvge schützen sie vor dom wutenden 
Veneidigungsfouer der griechischen BunKerbesatzungen vom Massiv des Popot-Liwrtsa 


eine tiefe Schlucht klettern müssen, dauernd unter Fcindbcschuß steigen 
und so den Proviant zu den Kompanien schaffen. Allein vom Btl.-Gcfcchts- 
stand bis zu dem vorgeschobenen Zug am Popot-Liwitsa brauchen Melder 
6 Stunden! Oder die Maultierführcr, die mit ihren Kolonnen unermüdlich 
zu Tal und wieder bergan steigen, um den außerordentlichen Munitions- 
bedart zu decken, die seit zwei Tagen keinen Schlaf und keine Zeit zum 
Essen gefunden haben... 

(»egen Mittag kommt eine erfreuliche Meldung: das Nachbarbataillon hat 
den Istihli genommen. 300 Gefangene. Alle Bunker sind dort durch unter¬ 
irdische Stollen verbunden, eine Kaserne ist in den Fels gebaut, dazu große 
Depots, ein I*azarctt und weitere Räumlichkeiten. 

Die 2. Kompanie muß den Sultanitsa angreifen. Sic erreicht die I lohe und 
arbeitet sich von ihr, also vom Rücken kommend, bis auf den Gipfel des 
Popot-Liwitsa vor. Damit sind die Bunker vom Westrand des Popot-Liwitsa 
von zwei Seiten gepackt; denn am Fuße des Berges liegt immer noch Ober¬ 
leutnant W. mit seiner 3. Kompanie und versucht hartnäckig, die untersten 
Bunker mit Sprengladungen aufzuknacken oder durch Flammenwerfer zur 
Übergabe zu zwingen. 
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8. APRIL: Diese Nacht war furchtbar. Dichte Schneefälle wurden von 
Regenschauern abgelöst, dazu fauchte unablässig ein schneidender Wind. 
Vom Ropcsco meldet die 1. Kompanie einige Erfricrungscrschcinungcn, da 
die Jager ihre durchnäßten Kleidungsstücke nicht hatten wechseln können. 

Die Verbindung zu Oberleutnant W. ist seit gestern abend wieder unter¬ 
brochen. Mit dem Nachrichtentrupp machen wir uns auf den Weg. Der 
Wind treibt dichte Wolkcnfctzcn über die Berge. Das ist günstig für uns, 
weil der Feind sein MG-Feucr größtenteils ziellos umhcrstrcucn muß. Je 
näher wir dem Popot-Liw-itsa kommen, desto häutiger pfeifen die MG- 
Garben an unseren Köpfen vorbei. Unser Weg geht jetzt steil bergan. Jeder 
lose Stein wird umgangen, jedes Geräusch vermieden. Der Fels ist regen¬ 
glatt, feuchte Wolkcntüchcr ziehen lautlos an ihm vorüber. Auf allen vieren 
arbeiten wir uns empor. Hinter dem führenden Melder der Kabelleger, die 
ablaufendc Drahtrolle auf dem Rücken. Es ist unmöglich, die Wolkcntüchcr 
zu durchdringen. Ganz plötzlich hebt sich sdiarf vor uns aus dem Nebel 
die senkrechte Seitenwind des Bunkers ab. Aus wenigen Metern Entfer¬ 
nung rattert das griechische MG seine Garben ziellos auf den vermuteten. 

Ganz plötzlich hebt s»ch schart aus dem Nebel Hie senkrechte Seitenwand des Bunkers ab. 
Meter um Meter schieben sich die deutschen Soldaten von unten neben dem gefährlichen 
Betonblock hoch. Die Verbindung mH den hph«*» postierten Jägern muQ hcrgestellt worden. 










aber nicht sichtbaren Angreifer. Meter um Meter schieben wir uns von 
unten neben dem Bunker hoch. Als Warnung für uns liegt drei Meter neben 
unserem Anmarschpfad ein gefallener Kamerad, den der Bunker gefaßt hat, 
als er als letzter eines Trupps hier vorbeispringen wollte. Keiner von uns 
kann jetzt die drei Meter zu ihm hinüber, um ihn zu bergen wir müssen 
weiter. 

Gerade, als wir cs uns am wenigsten wünschen konnten, reißt plötzlich 
die Wolkendecke auf. Wir umkriechen eben den feindlichen Bunker. Tief 
in die Erde mit der Nasel Und nur der bange Gedanke in uns, daß der 
regennasse Stahlhelm 2u unserem Verräter werden könnte, zum Ziel für den 
flankierenden Bunker, der in unregelmäßigen Abständen seine Feuerstöße in 
die (»egend schickt. Ebenso plötzlich wie sic aufgerissen schließt sich die 
Wolkendecke wieder, so daß wir mit ein paar raschen Sätzen an der gefähr¬ 
lichen Stelle vorbei können und bei den Kameraden landen, die uns mit 
Zeichen auf den richtigen Weg geführt haben. 

Hier oben befindet sich ein schmaler Fclsstcig von etwa ioo Meter I-änge. 
Seit 48 Stunden schon hocken hier oben 50 Jäger, von oben und unten, 
von rechts und links einem wütenden MG-Beschuß aus nächster Nähe aus¬ 
gesetzt, sobald sich auch nur ein Stahlhelm zeigt. Zwei eisige Nächte, in 
Zeltbahnen gehüllt, haben sie auf dem blanken Fels zugebracht, nichts War¬ 
mes seit 48 Stunden gegessen — nur Brot und ein paar Happen Büchscn- 
flcisch. Sie zittern am ganzen Körper vor Kälte, liegen oder stehen an ihren 
\\ aflcn, um jederzeit einen feindlichen Gegenstoß abwehren zu können. 
Mit tief eingefallenen, brennenden Augen surren sie in den rcgcnschwcrcn 
Nebel. 

Wir sprechen gerade mit dem Kompaniechef, als man etwas den Hang 


Au» ein«m Felisteig voo ungefähr 100 Meter Länge hocken etwa 50 deutsche Jäger zwei Tage 
und rwei Nachto in Zettöahnen gehüllt. haben seit 48 Stundon nichts Warme» gegessen, liegen 
oder »tehen an ihren Waffen, um jeder/eu «men feindlichen Gegenstoß abwehren zu können. 



hcrabrollcn hört und ein paar Meter auf unseren Weg zuspringen sicht: eine 
Eierhandgranate. W'umm ! macht cs, noch ehe wir richtig in Deckung 
gehen können. „Fangt*s ihr schon wieder damit an“, sagt der Oberleutnant 
und wirft in hohem Bogen eine deutsche Handgranate zurück. 

Eine neue Sprengung soll den Bunker erledigen helfen. Im Schutz des 
Nebels wird die geballte Ladung auf der Oberseite angebracht. Einer neben 
dem anderen pressen sich die Jäger an den Fels, selbst die Sicherungen 
müssen mit ihren Waffen während der Sprengung zurückgezogen werden. 
Die Detonation erschüttert den Fels, aber auch diese Ladung hat den Beton 
noch nicht durchschlagen können. Nun muß abgewartet werden, ob die 
Pioniere, die von der Bergspitze her den Angriff vortragen, mit ihren stär¬ 
keren Ladungen mehr Erfolg haben werden. Sic haben, vom Gipfel des 
Popot-I.iwitsa herabsteigend, bereits mehrere Bunker aufgeknackt und Ge¬ 
fangene cingcbracht. Vorgctricbcnc Spähtrupps haben zudem von hier aus 
den Sultanitsa überschritten und das Tal bei Neon-Petritsi ohne Widerstand 
erreicht. Am Abend vereinigt sich der vom Gipfel vorstoßende Pionierzug 
des Oberfeldwebels K. mit den Jägern am unteren Hang des Popot-Liwitsa. 
Und nun wird mit den Griechen kurzer Prozeß gemacht: die Eingangsstol- 
len des Bunkerwerkes werden zugedammt und kurz darauf - cs ist 19 Uhr — 
geht die weiße Fahne hoch. Angstzitternd kommt die Besatzung hervor, 
fürchtet sic doch allen Ernstes, umgebracht zu werden Wirkung der bri¬ 
tischen Hetzpropaganda. 

9. APRIL: Im Abschnitt des Bataillons hält sich nur noch der Ropcsco. 
Der Batl.-Gcfechtsstand ist nach Wironja im Struma-Tal hinab verlegt wor¬ 
den. Hier unten in der Heimat des besten mazedonischen Tabaks blüht in 
verschwenderischer Fülle der Flieder. In den grünen Büschen des Flußufers 
schlagen die Nachtigallen, und ein sanfter Frühlingsregen geht nieder. 

Die Nachricht von der Waffenstreckung der Saloniki-Armee hat sich in 
unseren Reihen mir Windeseile verbreitet. Ein unbeschreiblich stolzes Sie¬ 
gesgefühl erfüllt hier jeden Mann. Der Kommandeur schickt sofort einen 
Meldetrupp zur 1. Kompanie. Parlamentäre sollen die Besatzung des Ro- 
pesco zur Übergabe unter ehrenvollen Bedingungen auffordern. 

Zuerst mit Maultieren, dann zu Fuß geht es wieder den Berg hoch, bis 
wir die Schneegrenze des zooo Meter hohen Berges erreicht haben. 


IO. APRIL: Als wir den Kameraden von der 1. Kompanie die Siegesmel¬ 
dung von Saloniki überbringen, wissen sic, wofür sic bei Nacht und Nebel, 
Regen jund HagcJschlag, in grimmiger Kälte und hart am Feinde hier oben 
ausgchalten haben. Heute ist der Ropcsco wieder in dichte Wolken gehüllt. 
Erst gegen Mittag klart cs auf, und greifbar nahe stehen die Felsbunker den 
Stellungen der 1. Kompanie gegenüber. Ein Schncehcmd wird als Parla- 
mentärfahne gehißt. Leuchtkugel um Leuchtkugel wird verschossen, aber 
der Feind rührt sich nicht. Ein Spähtrupp marschiert schnurgerade auf die 
griechischen Stellungen zu. Vornweg der Träger der Parlamcntärfahnc. 
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^7 S „ Sp '£ aün ° i0 !! dc £ ßunkcr Cf,edi O e "- Schutze des Nebels wird die ocballte Ladung 
u der Oberst'ito des Betonklotzes angebracht. Einer neben dem anderen pre.vson sich die 
J6ger an den Fels, um selbst der gefährlichen Wirkung der furchtbaren Detonation zu entgehen. 


^bricht den Widerstand, indem er die Stollen des Bunker 
Won J° **lti hissen d.e Vertc idigcr die weiOe Fahne. Aber dieser Erfolg war erst 
möglich, nachdem der Fomd von unten und oben in emc Zarge genommon worden war. 



Niemand schießt, niemand tritt aus dem Bunker das Nest ist leer. Der 
Feind hat die Stellung bei Nacht geräumt. Seine Gefallenen liegen noch in 
den Gräben. Ihre Gesichter sind mit Eis überzogen. Tiefe Stille, wie sie nur 
die Bergwelt kennt, umgibt uns. Aus Vorgefundenen Papieren entnehmen 
w jr daß hier und am Popot-Liwitsa Evzonen eingesetzt waren. Also das 
beste Regiment der Griechen. Sic waren in Erwartung des deutschen An¬ 
griffs aus der albanischen Front herausgezogen worden. 

Nun zieht auch die i. Kompanie zu Tal. Alle Strapazen sind vergessen, 
singend und jodelnd ziehen die Söhne der süddeutschen (raue l>crgab. Zum 
erstenmal werden sie nach vier Tagen eine warme Mahlzeit vorgesetzt be¬ 
kommen, und als Nachspeise wird cs Feigen und Korinthen aus einem gric-j 
chischcn Proviantdepot geben. Die harten Tage vor den Fclsstcllungcn der 
Metaxas-Linie sind eine Etappe ihres kämpferischen Einsatzes gewesen, die 
morgen von einer neuen abgclöst sein wird, die mit der gleichen Entschlos¬ 
senheit und dem gleichen Sicgcswillcn gelöst wird wie die bisherigen. 

Nur auf dem Hopesco hat sich der Grieche bisher nicht ergeben; em Schneehemd wird als 
Parlamentarfahne gehißt; es bleibt stitl. nichts rührt sich. Auch auf Leuchtkugeln erfolgt keine 
Antwort, Kein Wunder, dehn im Schutze der Nacht hot der Feind den letzten Bunker Qeräumt, 
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IJ. APRIL: Zur Abwechslung ist cs wieder einmal glühend heiß. Dicke 
Staubwolken lasten über dem holprigen Wege, den unsere Vorausabteilung 
ejuer über Felder und mitten durch kleine Wälder ausgefahren hat. Wenige 
Kilometer links erstreckt sich das Ägäischc Meer, rechts steigen die kahlen 
Fclshängc des schneebedeckten Olympmassivs zum Himmel empor. 

Vor uns riegelt ein hoher Bergrücken den schmalen Küstenstreifen ab. 
Auf seinem Gipfel erheben sich, weithin sichtbar, Mauern und Türme eines 
mittelalterlichen Kastells. Von dort oben und am Berghang selbst kontrol¬ 
liert der Engländer alle Bewegungen unserer vorstoßenden Streitkräftc. Ein 
Leutnant unserer Kradschützen ist vor 24 Stunden hinter einer Kurve ur- 
plotz.lich auf eine Gruppe von scherzenden britischen Soldaten gestoßen, 
die ihn zum Glück nicht bemerkten, so daß er umkehren und uns warnen 
konnte. 

Der Feind, ein geschickter Gegner, sitzt unsichtbar in seinen glänzend 
getarnten Stellungen längs des Hanges. Wenn eine Bewegung bei uns sicht¬ 
bar wird, hört man sofort das langsame Tacken seiner Maschinengewehre, 
ohne bestimmen zu können, woher das Feuer kommt, weil sich der Schall 
im Hang verfangt und dadurch die Orientierung erschwert wird. 

Schwere Infanteriegeschütze mit hohen Schutzschildern schieben sich auf 
ihren Raupcnlafettcn langsam zwischen uralten Ahornbäumen bis an das 
äußerste Schußfeld vor. Dann dröhnt die erste Salve auf. Drüben am Hang 
steigt eine dunkle Explosionswolke hoch, gleich darauf hört man das 
dumpfe Grollen des Einschlages. 

Es vergehen nur wenige Minuten, da antwortet der Tommy. Kurz hinter¬ 
einander stehen vier Einschläge dicht vor unseren Geschützen. Der Artil- 
Icricbcobachter von drüben ist auf Draht, aber er hat cs auch von seiner 
beherrschenden Höhe herab besonders leicht. Bei uns hilft dann nur Stel¬ 
lungswechsel. 

Rasselnd und brummend stoßen jetzt die ersten Panzer, dichte Staub¬ 
fahnen hinter sich herziehend, hervot. Gestern waren Serben ihre Gegner, 
heute sind es Tommics oder Griechen. 
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Bereitstellung im kleinen Ahornwald voraus, Angriff um 18 Uhr!“ -- 
lautet der Befehl für die Panzcrbcsatzungcn. 

18 Uhr: Einer nach dem andern brechen die Panzer in ungemein schneller 
Fahrt aus dem Wäldchen hervor und rollen auf den Berghang zu. Wilde 
Felsblöcke und dicht verfilztes Dornengestrüpp bedecken den steilen Hang. 
Die britischen Granatwerfer machen den Panzern den Aufstieg über die 
Felsblöckc sauer; auch die Maschinengewehre der Tommics kommen nicht 
mehr zur Ruhe. 

Bei der rasch hcrcinbrcchcndcn Dunkelheit ist heute nichts mehr auszu¬ 
richten. Der Angriff wird deshalb erst morgen fortgesetzt werden. 

16. APRIL: Wir haben gestern etwas I.aub in einem Graben zusammen¬ 
getragen und eine verhältnismäßig ruhige Nacht verbracht. Ab und zu 
peitschten ein paar Schüsse durch das Dunkel, doch konnte das niemanden 
von uns mehr aus der Ruhe bringen. Heute ist der Himmel grau bedeckt, 
auch regnet cs. Es gilt, den Burghang vom Tommy zu säubern. Schritt¬ 
weise schieben sich die Stahlkolossc zwischen mächtigen Felsen durch, wal¬ 
zen das Dornengestrüpp nieder, müssen auch gewichtige Felsblöcke, weil 
sic sich nicht umgehen lassen, überqueren. Wenn sich die Gleiskette knir¬ 
schend über sic hinwegschiebt, legt sich jedesmal der Panzer auf die Seite, 
die Stahlraupcn sind zum Bersten gespannt, bis dann das ganze Ungetüm 
polternd nach vorn überkippt und die Besatzung fluchend nach dem näch¬ 
sten Fclsblock ausschaut, der ihr den Weg auf diese unangenehme Weise 
versperren könnte. 

Der Kommandant gibt seine Befehle an den Richtschützen oder an die 
anderen Panzer seines Zuges: „Links anziehen. Gas geben — geradeaus.“ — 
„Turm auf zehn Uhr!“ — „Toni — links den Hang hoch, gegen die Burg 
sichern 1 “ Plötzlich fegt die erste Garbe der Briten über unsere Köpfe hin¬ 
weg, einige Geschosse treffen klirrend den Panzerstahl. Im Nu sind die Pan¬ 
zer leergefegt: hinter Fclsblöcken in einem leeren Bachbett nehmen die 
Schützen, die bisher w-ic Trauben an den Kolossen hingen, Deckung. Der 
Tommy schießt mit Granatwerfern. Zwischen den Panzern blitzt cs auf. 
Steinsplittcr fliegen umher. Dichte weiße Wolken quellen hoch: die Pan¬ 
zer nebeln sich ein. Dann schießen ihre Kanonen. Abschuß und Einschlag 
am Burghang drüben klingen fast zusammen. Deutlich sicht man einen 
Tommy gebückt und in langen Sätzen über den Burghang in rückwärtiger 
Richtung springen. Jetzt hört man auch ein feindliches MG direkt in unse¬ 
rem Rücken. Die Geschosse knallen beim Aufschlag auf die Steine rings um 
uns her. Ein Panzer setzt drei Schuß aus seiner Kanone auf den Fclshang. 
Als sich Rauch und Staub verzogen haben, schweigt das MG in unserem 
Rücken. 

Sprungweise arbeiten sich die Schützen vor. An dicken Dornen verhaken 
sich die Uniformen, Hosen und Feldblusen werden zerrissen; aber cs geht 
vorwärts. Das feindliche Feuer hat plötzlich nachgelassen. Zwei Panzer sind 
toit uns den letzten Berghang hochgekommen. Sie walzen das breite Draht¬ 
hindernis nieder, das den ganzen Hang bedeckt. 
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Die Griechen und Briten tiaben **ch nicht nur aut die natürlichen 
Schwierigkeiten . des Landes verlassen, sondern die Vormarschwego 
der Deutschen hier und da mit Minen verseucht. Beim Nehmen eines 
steilen Hanges gerat ein PanjerKampfwagen aut vermintes Gelände. 

Vom Feind ist nichts mehr zu spüren. Wir erklimmen die letzte Höhe. 
Mit einer rasch improvisierten Esclskarawanc arlx-itcn sich unsere Gebirgs¬ 
jäger empor. Oben angelangt, erkennt man entlang der Küste eine Reihe 
von Lastwagen auf der Flucht: Hurra, der Tommy ist geworfen I Hinter uns 
am Strande blitzt cs auf — Panzer schießen hinter dem fliehenden Feinde her, 
was die Kanonen hergeben. „Fcindstcllung durchbrochen, setze leichte Kräfte 
zur Verfolgung an**, gibt Oberst B., der Kommandeur unserer Marsch- 
truppc, zur Division durch. Kradfahrer und Gebirgsjäger setzen dem Eng 
länder nach. Nun können wir uns die Olympstdlung der Tommies in Ruhe 
besehen und selbst für eine kurze Zeit rasten. Wir finden ihre versteckten 
Wege zum Burghang, die zu den getarnten MG-Nestcrn führen. Jenseits 
des Hanges stoßen wir auf eine ganze Zeltstadt, wo alles auf die überhastete 
Flucht der Briten hinweist: ein halbbcsohltcr Stiefel auf dem Leisten vor 
dem Zelt des Schuhmachers, fcrtiggeschnittencs Fleisch für das Mittagessen 
im Küchcnzclt. 


l 7- APRIL : Der Fclswcg über den Burghang ist frei, aber die schweren 
Panzer haben oft nur einen fingerbreiten Spielraum zwischen den Fclswän- 
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Eine furchtbare Oclonationl ..Achtung, Mment** ruft jemand, aber es ist 
halb so schlimm: trotr des ansehnlichen Mineo^ratcrs Ist der Panfor nahe¬ 
zu unbeschädigt. Nur die rechte Kette »st aus der Führung gerissen 
und ein Mann, der aus dem Wagen gesprungen ist. leicht verletzt. 


den. Es gibt daher manchen unfreiwilligen Aufenthalt. Gegen Mittag geht 
cs dann auf das Tcmpi-Tal zu, eine zehn Kilometer lange Felsschlucht, hin¬ 
ter der sich die Ebene von I^rissa ausbreitet, l^arissa ist die englische 
Schlüsselstellung. Dort haben die Tommies ihr Hauptquartier aufgcschla- 
gen, dort befindet sich auch ein großer Flugplatz. 

Die Panzer marschieren auf der Bahnstrecke. Unerhörte Izristungcn müs¬ 
sen die Fahrer vollbringen. Am Abend aber stehen wir dt»ch am Eingang 
zum Tempi-Paß, hören dort das feindliche Artillcricfeucr. Wieder hat der 
sich verzweifelt wehrende Tommy seine MG-Nester meisterhaft in den wil¬ 
den Fclshängcn versteckt. Die Eisenbahn diesseits des Flusses ist an zwei 
Stellen derart gesprengt, daß hier niemand etwas ausrichtcn kann. Am jen 
scitigen Flußufer verläuft eine brauchbare Straße, aber der Brückenbau wird 
zuviel Zeit in Anspruch nehmen, die uns kostbar ist, weil wir mit den 
Panzern in den Kampf cingreifen müssen. Die Panzer der i. Kompanie 
werden nachts schwer mit Artillcricfeucr zugedeckt; die Besatzungen 
können die Fahrzeuge nicht verlassen. Was wird uns der morgige Lag 
bringen? Es wird erzählt, der Ol>crst wolle schon morgen in I-arissa cin- 
nurschicrcn... 











18 . AI RII.: Es geht wider Erwarten schnell vorwärts: ein Leutnant ist 
heute morgen in den Fluß gesprungen und dort aut eine Furt gestoßen. Ein 
kleiner Panter folgt ihm. Das Wasser spritzt bis über den Turm, und das 
gesamte Fahrwerk ist unter Wasser, aber der Mann am Steuer gibt Gas und 
erreicht tatsächlich das andere Ufer. Jetzt folgt ein Panzer nach dem ande- 

ren. Wie badende Fabeltiere stürzen sich die Stahlkolossc in den reißenden 
rinios. 

Mittags steht die i. Kompanie auf dem jenseitigen Ufer. Die z. und 
5. Kompanie folgen über den schmalen Schienenweg, passieren den senk¬ 
rechten Felshang, durchqueren die Furt und landen auf der jenseitigen Ufer- 
straßc, die inzwischen von Pionieren gangbar gemacht worden ist. Im 
schnellsten Tempo rasseln die Panzer, sowie sic das Flußhindernis über¬ 
wunden haben, gegen den Feind vor. 

Am Ausgang des Passes erreichen wir das Dorf Tempi. Bei einem hier 
stattgefundenen Gefecht zw ischen der britischen Pak und unseren Spitzen- 
panwrn ist der britische Widerstand niedergekämpft und der Durchbruch 
der Panzerkompanic erzwungen worden. Der Führer des Spitzenfahrzeuges 
hat die Hohen jj km vor I-arissa erreicht. Jubelnd wird er von Gebirgs¬ 
jägern begrüßt, die am heutigen Morgen nach viertägigem Marsch — dicht 
am Olymp vorbei - den Ausgang des Tempi-Passes erreichten. 

In den Straßen des Dörfchens Evangelismos halten wir bei einem Trupp 
gefangener Australier. Sic haben den Umfang ihrer Niederlage noch nicht 
erfaßt. Man hat uns gesagt, die deutschen Tanks könnten nicht durch die 
bchlucht kommen. Auch würden sie nicht durch den Tempi-Paß hindurch 

hiSf* w * fdc " don Foh,ern der motorisierten Kolonnen «bverlanot. Wo d.e 
St aikn ehion. müssen dio Schtenen stranoe herhotton. Auswelchmonlichkeiten mbl p? nirht 

- «u. «h *11. Bo*r.u n o«v aul de. ' 


..Dem deutschen Soldaten ist nichts unmöotleht" — Wk twdonde 
Fabeltiere haben sich die deutschen Stahlkolossc in den Pmios. 
einen der sleilhanQumsAumlen Flusse Wltldöncchenlands. oestürrt. 
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können und würden dort in einer Mausefalle stecken. Dann aber gimj es 
immer nur zurück.“ 

19. APRIL: Eine eisige Nacht liegt hinter uns. Langsam steigt die Mor¬ 
gendämmerung herauf. Noch immer rauchen die in Brand geschossenen 
Lastwagen der Briten, weit und breit aber wird nirgends mehr geschossen. 
Als der . farschbcfchl kommt, geht die Sonne auf und beleuchtet den Rück¬ 
zugsweg des Feindes: verlassene Geschütze in Feuerstellung, fcstgefahrcnc 
Lastwagen mit Verpflegung - alles schone, nagelneue Amerikaner. Aus- 
rustungsgegenstände und Waffen liegen im Straßengraben oder mitten auf 
den Wegen. 

Bald haben wir die ersten Häuser von Larissa erreicht. Die Stadt ist leer 
nur Gefangenentrupps, die sich unseren Schützen ohne Widerstand erga¬ 
ben, ziehen durch die Straßen. Hinter der Stadt finden wir den englischen 
Flugplatz. Vierzehn Maschinen - teils durch unsere Jäger in Brand ge¬ 
schossen, teils al»cr noch unversehrt in ihren Sandsackdeckungen — stehen 
verlassen darauf. Unsere Flieger sind bereits gelandet und stehen neben 
einem englischen Flugzeug, das gerade zusammengesetzt werden sollte, und 
dahinter ziehen sich ganze Zeltstädte. Etwa tausend Zelte hat der Tommy 

hier im Stich gelassen, viele von ihnen vollgepfropft mit Ausrüstung und 
Veqiflcgung. 


25. APRIL : Tage pausenloser Verfolgung der in Griechenland eingesetz¬ 
ten Empire-1 ruppen liegen hinter uns. Von Larissa sind wir bis Lamia vor¬ 
gestoßen, das bei unserem F.inzug bereits feindfrei war. Von der Stadt aus 
sicht man über eine weite Ebene die Thcrmopylcnstraßc im Dunst verlau¬ 
fen. Sic führt dicht am Fuße des Saromata-Gebirges zwischen Fels und 
Sumpf nach Osten. Als Uonidas mit seinen 300 Spartanern hier die herein- 
brechenden Perser unter Xerxes aufhiclt, reichte das Meer noch dicht bis 
an das Gebirge. Heute ist dieser Paß genau so leicht zu verteidigen wie 
480 v. d. Ztr. Obwohl die Engländer an dieser Stelle mehr Artillerie zu¬ 
sammengezogen hatten als sonstwo in Griechenland, brachen unsere Pan¬ 
zer am Abend des 24. April in stürmischem Vordringen durch. Für die 
Tommies kam der Schlag überraschend. Als unsere Panzerspitze längst über 
die IhermopyJcn hinaus vorgedrungen war, wurde ein Britentrupp gefin- 
gengenommen, der abseits der Straße gerade gemächlich badete. 

Unaufhörlich rollen heute die Panzer der Spitzenkompanie den Küsten¬ 
weg entlang durch verschiedene griechische Dörfer, wo sic von den Ein¬ 
wohnern lebhaft bestaunt werden. Sic erklärten, daß die britischen Nach¬ 
huten erst in den trühen Morgenstunden in eiliger Flucht durch Martinon 
südwärts geflohen sind. Hier halten wir kurze Rast. Die Panzer werden auf¬ 
getankt, schnell wird etwas gegessen und die Verfolgung auf schmalen 
Gemrgspfaden bis in die Ebene von Theben wieder aufgenommen. Theben 
erweist sich als bereits geräumt. 
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Hmter den deutschen Soldaten liegt dor Thermopylenpaa. Zwar ist er 
weitaus breiter als /u don Zollen des Leorida-. der den nur 
50 Meter messenden Streiten /wischen Gebirge und Meer tagelang 
gegen die Perser zu vorteidigen vermochte. Aber trot/dem war dio 
StcHuno für die Briten so vorteilhaft, daß der deutsche Durchbruch am 
24. April 1941 für sie völlig überraschend war und a»le ihre Hoffnungen 
über den Haufen warf. Nach hartem Kampt Rast in der Ebene hinter 
den Thermopylen. Im Hintergrund die berühmten warmen Quellen. 






l(>. APRIL: Von Theben aus übernehmen Kradschützen die Spitze auf 
dem Vormarsch nach Süden. Das Marschziel heißt jetzt Athen. Es scheint, 
da der Feind nichts von sich hören läßt, als sollten wir Griechenlands 
Hauptstadt ohne weiteren Aufenthalt erreichen. Plötzlich schickt aber uns 
der Brite mehrere Granatstößc herüber. Dieser Überfall kommt aus ganz 
kurzer Entfernung. Hier zeigt sich die Elastizität einer deutschen Krad¬ 
schützenabteilung. Im Nu unterfahren die vordersten Maschinen das Feuer, 
werfen sich dann in Deckung, besteigen, als der Befehl zur Zurücknahme 
des Spitzenzuges durchkommt, ihre Kräder und jagen mit Vollgas, un¬ 
geachtet der Einschläge, zurück. Nur zwei Verwundete haben wir bei die¬ 
sem Unternehmen gezählt. 

Der General befiehlt angesichts der Sprengung der Hauptstraße die Um¬ 
gehung des Parnaß-Gebirges aut Nebenstraßen. Ein griechischer Kaufmann 
wird auf ein Krad gesetzt und zeigt der Truppe den Weg. 40 Kilometer 
nördlich von Athen machen wir, von der Bevölkerung freundlich begrüßt, 
halt. 
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27. APRIL: im Morgengrauen geht es weiter. Auf versteckten, schmalen 
Fclswcgcn nähern wir uns Athen. Endlich kommen immer breitere Straßen, 
die durch malerische Vororte bis an den Stadtrand von Athen führen. Hier, 
vor einem kleinen Gasthaus, übergibt der griechische Stadtkommandant 
Athen dem Vertreter der deutschen Wehrmacht. Dann marschieren Panzer¬ 
spähwagen und Kradschützen in die griechische Hauptstadt ein. Ihnen bie¬ 
tet sich ein unvergeßlicher Anblick: hoch über der Stadt glänzen in heller 
Morgensonne die Marmorsäulen des Parthenon. 

Die Hauptstadt Griechenlands ist in unserer Hand. Der griechische König, 
die griechische Regierung sind geflohen, haben bei Nacht und Nebel ihr 
Land und Volk verlassen und werden nun, von irgendeinem sicheren Hafen 
aus, vermutlich die Märtyrer spielen und „ihr“ Volk zum weiteren Aus¬ 
harren auffordern. Aber schon heute wissen wir, daß das vergeblich sein wird. 



Von der Aussichtslosigkeit weiteren Widerstandes überzeugt. ubero'bt em griechischer General 
kämpflo« die Hauptstadt des Landes den siegreichen deutschen Truppen. Darmt ist dem 
Griechischen Widerstand das Rückgrat gebrochen. Wählend Briten. Neuseeländer. Australier 
'rtrrweifclt die Flucht nach Kreta und Ägypten versuchen und nur noch die Hotlnung haben, 
eine Zeittang den Peloponnes bei Patres und den Kanal von Korinth halten und den ..sieg- 
»e chen" Rückzug decken tu können — eine Hoffnung, die sich bokt als Fehtschlag erweisen 
sollte —, hat Griechenland sein Schicksal erkannt: langst ist sem König, ist seme Regierung 
geflohen, das Volk von allen. Komg. Regierung. Verbündeten, im Such gelassen worden. 
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Deutsche Panter in 
den steilen Schluch¬ 
ten eines Gebirgstales 
im mittleren Griechen¬ 
land. Die scheir.barun- 
wegsamen Geröllhän- 
go sind kein Hindernis. 


Ein Stoßtrupp geht hin¬ 
ter einem Panzer ge- 
9®n eine Anhöhe vor, 
deren Gipfel von Grie¬ 
chen und Engländern 
besetzt ist und hart¬ 
näckig verteidigt wird. 























Fallschirmjäger im Südosten 

I o» Kriegsberichter Hans Rechenberg 

I. Korinth 


„ln kühnem Angriff am Jet Luft nahmen Falluhirmtruppen herein am Jb. April morgens Jen 
Iithmus von Korinth sowie Jtt SraJi seihst. 7ahlrrühe Engländer wvrJen gefangengenommen, Jet 
Reit zog sieh fluchtartig nach SuJeu zurück .** 

Das gab das Oberkommando der H ehrmacht am i?. April bekannt Einen Tag v*vhcr hatten 
die deutschen Truppt n Athen erreicht. Kurz nach der Besetzung von Korinth ging die l^eibitandarte 
AdolJ Hithv über Jen Golf von Patras. am Eingang der Golfes von Korinth 

Xaeh ihren .Niederlagen im nördlichen Griechenland Litten die Briten sich auf dem Peloponnes 
verhältnismäßig sicher gefühlt; lie hielten .len gut sechs Kilometer langeu Kanal, Jer zw.tt nur einige 
zwanzig Meter breit in, dessen Böschungen aber bis So Meter lief steil ins Wasser abfalUu. für ein 
unüberwindbares Hindernis, zumal nur eine Brücke über den Kanal führte . Mit der Eroberung Korinth/ 
hatten die deutschen Falluhinntruppen ihrer bisher noch kurzen, aber um so ruhmvolleren Geschichte 
ein neues — und nicht das letzte - Ruhmesblatt zugefngl. 


Frühjahr 1941. Die Verbände der deutschen Südostarmcc sind zum 
Angriff in Serbien und Griechenland angetreten. Unter den harten Schlä¬ 
gen der deutschen Angriffe zieht sich der Engländer aus seinen letzten 
Schlupfwinkeln in Europa zurück. 

Auf den Einsatzhäfen der deutschen Luftwaffe, immer dicht hinter 
der Front, die stündlich um Kilometer vorangetragen wird, warten Ein¬ 
heiten der deutschen Fallschirmtruppe auf Einsatz. Material und Geräte 
sind bereit, an der befohlenen Stelle den Angriff aus den Wolken im 
Rücken des Feindes zu führen. Tagelang warten wir nun schon auf den 
erlösenden Befehl. Je schneller unsere Truppen in Serbien und Griechen¬ 
land vorstoßen, um so geringer wird unsere Hoffnung. Sollen wir auch 
diesmal wieder umsonst warten? 

Eines Tages aber ist es soweit. Untrüglich sind die Anzeichen. Die 
Flugplätze sind dicht aufgcfüllt mit startbereiten Ju 52. Kuriermaschinen 
starten und landen. Der Kommandeur unserer Kampfgruppe wird zu¬ 
rückerwartet. Sein Gesicht bei der Landung ist das beste Stimmungs¬ 
barometer, dazu der Befehl: Die Offiziere zur Einsatzbesprechung ins 
Kommandcurzclt 1 

In wenigen Stunden sind die Flugzeuge aufgerüstet. Die Einsatzver¬ 
pflegung wird ausgegeben, alles überflüssige Gepäck cingcsammclt und 
cingclagcrt. Der Außenstehende erlebt in den wenigen Stunden bis zum 
Start ein scheinbar unentwirrbares Durcheinander. Zur befohlenen Stunde 
ist alles bereit, bereit zur letzten Verlegung zum Absprunghafen, der 
erst wenige Tage vorher von unseren Truppen erobert wurde. 
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Im letzten Schein der sinkenden Sonne landen wir auf dem Absprung¬ 
hafen, auf dem überall noch die Spuren des Kampfes zu sehen sind. Der 
Einsatzbefehl wird den Männern bckanntgcgcbcn. Unsere Fallschirm¬ 
jägerkampfgruppe wird den Isthmus von Korinth besetzen, die Kanal- 
übergängc sichern und bis zum Nachstoßen der Hccresverbande halten, 
die im gegenwärtigen Augenblick in den Thcrmopylcn kämpfen. Rück- 
zugsbewegungen der englischen Truppen über den Isthmus von Korinth 
sind fcstgcstellt worden und sollen verhindert werden. 

Unsere erste Aufgabe ist die Besetzung der einzigen Kanalbrücke, 
die Verhinderung des englischen Rückzuges über den Kanal, weiter 
die Besetzung der Stadt Korinth und schließlich — je nach I-»gc — die 
Verfolgung des bereits geflüchteten Engländers auf dem Peloponnes. 

Bis zur befohlenen Startzeit stehen uns noch einige Stunden Ruhe 
bevor. Neben jeder Maschine zelten die Gruppen der Fallschirmjäger. 
Es ist eine unruhige Nacht, in jeder Hinsicht I Kaum richtig eingcschlafcn, 
wird man bereits wieder aufgeweckt. Es ist soweit. Noch liegt der Flug¬ 
platz im tiefsten Dunkel, nicht gerade angenehm für die immerhin lang¬ 
wierigen Vorbereitungen, vor allem auch das Verpassen des Schirmes. 
Im Schein der Taschenlampen wird gegenseitig der richtige Sitz des 
Fallschirmes kontrolliert. Obwohl wir nur das Notwendigste mitnehmen, 
sind wir bepackt wie die Weihnachtsmänner. Vor allem Waffen und 
Munition 1 


Oer Kanal von Korinth, der die schmale Landenge zwischen dem Peloponnes und dem nörd¬ 
lichen Griechenland durchschneidet. Bis tu 80 Metern fällt die steile Böschung des wenig mehr 
■Is 20 Meter breiton Kanals ab. Die Engländer hielten das Übersetzen deutscher Truppen über 
den Kanal, dessen Uter nur eine BrucKo verband, für unmöglich und fühlten sich sicher. 



A. 



















Der Anflug — 

I rotz verschiedener naturbedingter Schwierigkeiten klappt alles rei¬ 
bungslos, etwas anders zwar als bei den Vorbereitungen zum übungs- 
sprung. Jeder Handgriff ist so oft geübt, daß er wie im Schlaf, bei Tages¬ 
licht und in der Dämmerung klappt. Eine Maschine nach der anderen 
rollt zum Start. Start Verzögerung! Nachdem schon vorher unser rechter 
Motor nicht ganz mitmacht, platzt unser rechter Reifen beim Anrollcn. 
Allgemeine Enttäuschung. Was nun? Die Kameraden starren, sollen wir 
etwa hicrbleibcn müssen? Kurze Beratung. Der Flugzeugführer startet, 
auch mit einem „Platten“. In den nächsten Sekunden steigt die Spannung. 
Schwerfällig rollen wir über den Flugplatz. Hurra, wir schaffen es! 
W enige Meter vor dem Platzende löst sich die Ju 5 a vom Boden. 

Im ersten Morgendämmern überfliegen wir die griechische I.andschaft. 
Zu anderen Zeiten zweifellos einer der landschaftlich reizvollsten Flüge, 
heute für uns die letzte Nervenprobe. Den wenigsten steht der Sinn da¬ 
nach, sich zu unterhalten, die Beobachtung der Landschaft ist nichts wei¬ 
ter als eine Ablenkung. Die meisten haben mit eigenen Gedanken zu 
tun, deren Kreislauf sich nachträglich schlecht wiedergeben läßt. Die 
Bereitschaft des Einsatzes, das Wissen um ein besonderes Erleben prägt 
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der Sprung — 


sich auf den Gesichtern. Von Zeit zu Zeit ein Scherzwort, schwerver- 
standlich und darum oft wiederholt im lärm der, Motoren. 

Heller wird es, als wir die See erreichen, ln allen Richtungen neben 
uns und vor uns Kette auf Kette Ju 52, in denen unsere Kameraden 
dem gleichen Ziel, dem gleichen Einsatz entgcgcnflicgcn. Voraus das 
Ziel, die Einfahrt des Kanals von Korinth. Wir sind aufgestanden, „fertig 
zum Absprung“. Unter uns Land, das hügelige Gelände der Südseite des 
Isthmus von Korinth. Jeder einzelne von uns kennt das Absprunggcländc, 
hat cs sich genauestem cingeprägt, um nach der Landung sofort zum be¬ 
fohlenen Einsatzort zu gelangen. 

„Uüüü ... ht“, der Befehl zum Sprung. Jeder Nerv ist gespannt, 
alle Gedanken sind nur auf das eine Ziel gerichtet, die Körper kraft für 
den Sprung und die I^mdung cinzusetzen. Fest abgedrückt von der Ma¬ 
schine, die Arme in die Luft geworfen und hinaus! 

Noch im Durchfallen die erste genaue Orientierung und Feindbeobach¬ 
tung. Auch nach dem öffnen des Schirmes ist in den kurzen Sekunden 
des Schwcbens am Schirm eigentlich nur das Gelände unter uns genauer 
auszumachen. Manchmal pfeift es verdächtig. Gewehr- und MG-Fcucr. 






- di« 

£m* der ersten und wichtigsten A u f 0 aben der Fallschirmtruppen war, die über den Kanal von 

S Plonlefiu o war mit den ers.en°FaM t sch'm,eoc“n 55 

beiden Sotten des Kanals abgesprungen. um eine Sprengung durch die Engländer zu vor 
hindern. Die englischen Sicherungsabteilungen konnten trotz starker Überlegenheit des Feindes 
medergekampft werden. Die Sprengladungen wurden unter der Brücke 

Wir werden »Iso erwarte!. Stellungen der Engländer sind, zunächst 
wenigstens noch, nicht zu erkennen. Unser Absetzplatz liegt einige hun- 
dert Meter südlich der Kanalbrücke in einer Talscnkc. Das Gelände selbst 
ist kahl und unübersichtlich, einige Felder, daneben Weinreben durch- 
ziehcn das größtenteils öde Gelände. Der Kanal durchschncidct tief die 
o'/j km breite Landbrückc. 

In dieses Gelände nördlich und südlich des Kanals springen unsere 
Fallschirmjägcrcinheitcn am Morgen des 26. April. Englische Truppen, 
die Nachhuten der in Griechenland eingesetzten Armeen, soweit sic sich 
rechtzeitig lösen konnten, haben beiderseits des Kanals behelfsmäßig 
gesicherte Stellungen für die Nacht bezogen. Gesichert ist der Isthmus 
von zahlreichen schweren und leichten englischen und griechischen 
Battcriestcllungen. 

Während des Schwcbcns erkenne ich genauer, daß das öde Gelände 
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... ein unglücklicher Zufall wollte es. daß eine englische Granate in einer horausgerissenen 
Ladung aut der Brück« krepierte, wahrend die Fallschirmjäger gerade im Begriff waren. d>e letzte 
englische Flakstellung zu nehmen. In Sekundenbruchteden war die Brücke verschwunden und 
mit ihr alle diejenigen tapferen deutschen Soldaten, di# sich auf ihr befanden, darunter auch 
der Bildberichlor. von dem die Aufnahmen aut diesen beiden Soiton stammen, seine letzten. 

wenig ansprechend für die Landung ist. Ich falle direkt auf eine Fclsgrubc 
zu. Also Beine fest zusammen. 

Ein starker Aufprall — zwar unfreundlich hart, aber fest und sicher 
hat die Erde mich wieder. Außerdem bietet die Grube erste Deckung, 
um sich vom Schirm frei zu machen. Instinktmäßig befühlt man die etwas 
,,angestoßenen“ Glieder, angefangen an den empfindlichsten Stellen am 
Kopf. Es ist alles ganz. 

In guter Deckung, am Rande der Grube eine kurze Orientierung 1 Von 
allen Seiten arbeiten sich Fallschirmjäger, frei vom Schirm, von Zeit 
zu Zeit schießend und Deckung nehmend, vor. Wir sind in die englischen 
Stellungen hincingcsprungcn und müssen uns im Nahkampf Vorarbeiten. 
Am Himmel deutsche Flugzeuge, wohin das Auge blickt. Sie setzen unsere 
Kameraden an allen Stellen des Isthmus ab. Über, unter und zwischen 
den Ketten der Ju jz Zerstörer und Jagdflugzeuge. Sic sichern das Ah- 
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Immer neue Ketten von Ju's erschein*«. Immer m4 , hr Fatlschirmjaoer sprinoen in Rudeln ab! 

setzen det Fallschirmjäger und greifen mit ihren Bordwaffen die erkannten 
englischen Stellungen an. Zu Hunderten schweben unsere Kameraden 
am Schirm dem Kampf entgegen, während am Boden bereits aus allen 
Richtungen Kampflärm, Gewehr- und MG-Feuer, llandgranatcnderona- 
tIonen und vereinzelt noch Abschüsse der Flak das Motorengeräusch der 
an- und überfliegenden Maschinen übertönt. 

Der emsetzende mehrstündige Kampf ist harter Nahkampf. Der Eng- 
änder hat Zeit gehabt, sich von der ersten Überraschung zu erholen und 
verteidigt sich in den vorbereiteten Nestern. Der Rückzug ist für den 
Engländer in dem Gelände am. Isthmus, «las wir durch den Absprung be¬ 
setzt halten, ausgeschlossen. Verstöße leichter Panzer auf der Straße von 
Korinth werden abgewiesen, die englischen Panzer, teils mit erbeuteten 
Panzerbüchsen, zusammengeschossen oder anderweit, noch fahrfertig 
außer Gefecht gesetzt. 

Wenige Minuten nach unserer Landung haben wir unseren befohlenen 
hinsatzort erreicht. Von allen Seiten wcrtlcn die ersten Gefangenen ge¬ 
bracht. Da zerreißt plötzlich eine gewaltige Detonation einigt hundert 
Meter halbrechts von uns die Luft. Eine riesige schwarze Rauchsäule 
steigt zum Himmel auf, graue Rauchschwaden hüllen in breiter Front die 
Ufer des Kanals ein. Die Brücke! 

Unser Pionierzug, der mit den ersten Jägern beiderseits der Brücke 
sprang, um eine Sprengung durch die Engländer zu verhindern, hat zu- 
nächst mit gutem Erfolg heldenhaft gegen starke englische Sicherungs- 
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abtcilungcn die Brücke erkämpft. Mehrere Batterien konnten außer Ge¬ 
fecht gesetzt und die Sprengladung unter der Brücke herausgerissen 
werden. Während die Männer vorsrürmen, um die letzte englische FJak- 
stcllung niederzukämpfen, krepiert in die he rausgerissene Ladung auf 
der Brücke hinein eine englische Granate — ein Zufallstreffer von schwer¬ 
sten Folgen. Im Augenblick war von der Brücke und den Männern auf 
ihr nichts mehr zu sehen, ein gähnender Abgrund fällt tief und steil in 
das Kanalbett, an dessen Oberfläche die letzten Reste der Eisenkonstruk¬ 
tionen zu erkennen sind, deren zerrissene Pfeiler rechts und links an bei¬ 
den Brückenköpfen das Bild der Zerstörung bieten. 

An der Brücke ist der Kampf zu Ende, die feindlichen Batterien sind 
sämtlich außer Gefecht gesetzt. Auf der nördlichen Seite «les Kanals 
säubern Fallschirmjäger das Gelände in heißen Kämpfen von den Resten 
der englischen Truppen, die nicdcrgcmacht oder gcfangcngcnommcn 
werden. 

Die Westeinfahrt zum Kanal ist inzwischen ebenfalls fest in der Hand 
der dort gesprungenen Fallschirmtruppcn. Die ersten Sicherungen sind 
bis an den Stadtrand nach Korinth hin vorgctricbcn. Auf der Straße 
nach Korinth an bcitlcn Seiten mehr oder weniger zcrstiirte I.ast- und 
Personenwagen, die mit mehr oder weniger Erfolg fahrfertig gemacht 
werden. Über Korinth selbst deutsche Stukas! Die Stadt muß schnell 
und ohne Blutvergießen besetzt werden. Unsere motorisierte Streitmacht 
für den Vorstoß nach Korinth hinein besteht aus einem englischen Militär¬ 
wagen, Marke Humber, den ich irgendwo im Gelände entdeckt und ohne 
viel Mühe — der Schlüssel steckte in «1er Zündung — fahrfertig machen 
konnte. 

larutnant R. führt das Unternehmen mit Umsicht und Geschick; für 
den Ernstfall soll uns eine Nebelgranate cinhüllcn. Drei Fallschirmjäger 
auf den Trittbrettern sichern nach allen Seiten. Zu unserer Bedeckung 
fährt ein von Fallschirmjägern gesteuerter erbeuteter leichter englischer 
Tank bald voraus, bald hinter uns. An der entscheidenden Stelle bleibt 
der Panzer kochend zurück. 

Mit einigen Aufenthalten und Schwierigkeiten, die samt und sonders 
überwunden werden, geht cs hinein in die Stadt. Einen Führer in Ge¬ 
stalt eines griechischen Polizcibcamtcn haben wir aufgetan. Er soll und 
will uns zum Bürgermeister führen, der zur Obcrgabcvcrhandlung zum 
Kommandeur unserer Kampfgruppe gebracht werden muß. Die Suche 
stoßt auf einige Schwierigkeiten, führt aber schließlich doch zum Ziel, 
und während wir noch das Gcrichtsgcbäudc von englischen und griechi¬ 
schen Soldaten, Zivilisten und Gefangenen säubern, kann Leutnant R. 
mit Bürgermeister und Stadtkommandanten und einem zweiten organi¬ 
sierten PKW zum Gefechtsstand fahren, wo unser Kommandeur Oberst 
St. dem Bürgermeister die Bedingungen der Übergabe diktiert. Kurze 
Zeit später rücken die ersten Gruppen der Fallschirmjäger in Korinth ein. 
Die Stadt un«l das Gelände am Isthmus sind fest in unserer Hand. Unsere 
Fallschirmjägercinheit, die Kampfgruppe St., hat in wenigen Stunden 











drei Stunden noch demE.nsat* der Fallsch.rmjagef konnte einer ,hrer Trupps des Bürger¬ 
meister* und Poliwchefs von Konnth habhaft werden, der die Stadt den Oeutschon übergab. 


erbitterten Kampfes mit einem zahlenmäßig und waffentechnisch über¬ 
legenen Gegner ihre Aufgabe glänzend gelöst. 

Gewiß, durch einen unglücklichen Zufall ist die Brücke zerstört. An 
der Osteinfahrt des Kanals wird aber bereits an einer Notbrücke gear¬ 
beitet, die später ausreicht, die ersten Heeresverbände überzusetzen, eine 
laristung, die bei dem Mangel an Material nicht hoch genug angcrcchnet 
werden kann. 

Ohne Zögern geht der Vorstoß nach Süden weiter. Der Flugplatz 
ist in den Mittagsstunden in unserer Hand. Verfolgt von deutschen Kampf¬ 
verbanden flüchten die Reste des englischen Korps auf den Straßen des 
Peloponnes, um in den Häfen die rettenden Transportschiffe zu erreichen. 

Die Spitzen der Hccrcstruppcn sind erst im Anmarsch auf der Nord- 
scitc des Kanals, weiter westlich, bei Patras, werden gerade die ersten Ein¬ 
heiten der Waffen-# übergesetzt. Die Fallschirmjäger haben ihre Auf- 
I5 a ^ zwar gelöst, doch der flüchtende Engländer darf nicht aus den 
I ingern gelassen werden. Der Kommandeur befiehlt der Gruppe Haupt¬ 
mann Sch., die inzwischen mir Beutekraftwagen voll motorisiert ist, 
den Engländer nach Argos und Nauplia zu verfolgen. Eis beginnt der 
sogenannte „Argonautenzug“ der Fallschirmtruppc. 

^ Immer in Fühlung mit dem flüchtenden Gegner, die Spitze im ständigen 
Nahkampf, bleiben die Fallschirmjäger dem Engländer im Nacken. In 
kühnem Handstreich gelingt cs, Argos, Nauplia und andere Ortschaften 
zu erobern. Überall, wo der Feind sich zeigt, wird er geschlagen und zur 
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bedingungslosen Übergabe gezwungen. Nur wenige Engländer können 
sich auf die Schitfc fetten, und als die Verbindung mit der von Patras 
aus vorstoßenden Waffen-# hcrgcstcllt ist, sind die letzten Reste des 
stolzen englischen und neuseeländischen Expeditionskorps in Griechen¬ 
land gefangen txlcr aufgerieben. Einige in der Nähe liegende Inseln wer¬ 
den so nebenbei gesäubert und besetzt, Unsere Aufgabe ist gelöst. Die 
Männer haben sich geschlagen wie Fallschirmjäger. Im schwersten Nah¬ 
kampf ist der englische Gegner bezwungen worden, der Peloponnes ist 
erobert und damit das ganze griechische Festland in deutscher Hand. 

Das Unwahrscheinliche ist geschehen, mit dem der Engländer nicht 
gerechnet hatte! Der Peloponnes ist nicht das sichere Refugium gewor¬ 
den, von dem aus man in aller Seelenruhe auf die Einschiffung nach 
Kreta oder Alexandria warten kann. Fallschirmjäger, oft bespöttelt und 
mehr noch — seit Eben Emacl und Rotterdam — gefürchtet, haben 
sich auf die Fersen der Briten gesetzt, und neben ihnen, auf dem west¬ 
lichen Peloponnes, die Waffen-#, die nach ihrem kühnen Satz über den 
Golf von Patras den Gegner nicht mehr aus den Augen läßt. 

Nachdem die letzten britischen oder Dominien-Truppen aus Griechen¬ 
land verschwunden waren — soweit sic nicht in Gefangenschaft geraten 
oder gefallen waren —, verkündete Churchill, daß nun aber Kreta, das 
hauptsächliche Fluchtzicl, „bis zum Tode“ verteidigt werden müsse. 

Es kam anders . . . 

Auf dem ..Argonautenrug" der Fallschirmjäger. Engländer, die wahrend des Vormarsches nach 
Argos und bet der Säuberung des Peloocnnes überraschend gefangengenommen wurden 












Noch wahrend d er deutsche Vormarsch aut dem Peloponnes im Gange ist. wird die durch 
einen Zufallstreffer In eine Sprengladung völlig /erstorte Brücke über den Kanal von Korinth 
(oben) durch eine Hilfsbrvicko am Osteingang des Kanals von unseren Pionieren orsetrt 


II. Stunde der Bewährung: Kreta 

Deutsche Fallschirmjäger und Luftlandetruppen stehen seit den frühen Morgenstunden der 29 . Mat 
ju f der Insel Kreta im Kamp f gegen Teile des britischen Heeres. Im kühnen Angriff ans der lacft er - 
oberten sie. unter aut2t dstreh Jagd-. Zerstörer-, Kamp f- und Sturzkampfßiegerverbände. takrtuh 
rührige Funkte der Insel. Sach »fkrrer Verstärkung durch Verbände det Heeres sind die deutschen 
Truppen zum Angriff ubergegangen. Det Westteil der Insel ist bereits fest in deutscher Hand .. “ 

„Im Kampf um Kreta erzielte die tarftwaffe außagewöhnlühe Erfolge gegen dse britiuhe Mittrl- 

meaßotte .. .** 

Aut den Berichten des Oberkommando » der Wehrmacht vom Ja- bis z6. Mai t<fat. 

..Es in eiste äußerst heftige Schlacht. Ich unrde den Männern, die sie auskhmpfen. ermutigende 
Botschaften zvkommert lassen, und sie mutten wissen, daß es süh um eine da wichtigsten Schlachten 
handelt, da siefur die Kampfe im Milteimeer entscheidend sein kann.“ 

WinstOU Churchill im englischen Unterhorn am J2. Mai I 04 ‘ 

..Die am zo. Mai durch eine gewaltige Luftlandung hrfonnrnrn Operationen zur Besitznahme des 
britischen Bollwerks Kreta nahem sich ihrem Abschluß. Da feindliche UV dactand ist ubaall zusam- 
mengehrochen . . .** 

„Da Kampf um Kreta ist beendet. Die ganze Insel i ft frei vom Feind “ 

Aus den Baiehlen des Obakommandt*s da II ehanacht vom jo. Mai bis z.Jutu 11)41 

„Auf Kreta haben dse italienischen Truppen in gemeinsamem Vorgehen mit Jett deutschen Ein¬ 
heiten die festgesetzten Ziele erreicht 

Aut dem Bauht det Hauptquartiers der itaUrnitehen Wehrmacht »vm 2.Juni 1941 

Ugcrlcbcn auf dem Peloponnes! Der Feldzug auf dem Peloponnes 
ist beendet. Unsere Fallschirmtruppc sonnt sich unter dem heißen Himmel 
Griechenlands. Waffen und Ausrüstung sind überholt, die Truppe ist 
wieder einsatzbereit. Andere Einheiten der Fallschirmkorps sind in Grie¬ 
chenland cingctroffcn. 

Während schon die ersten Verbände des Heeres nach siegreichem 
Kampf in die Heimat oder an andere Fronten abrückcn und die ersten 
italienischen Truppen die Städte besetzen, entstehen in den ersten Mai- 
wochcn überall abseits von den Straßen auf Feldflugplätzen die Zeltlager 
der deutschen Fallschirmt ruppc. Ein neuer, großer Einsatz steht bevor. 
Zeit und Ziel sind unbekannt. Aber nicht lange dauert die Wartezeit, 
der Einsatzbefehl ist da! 

Sternenklare Nacht, wolkenloser Himmel, überall auf den Hugplätzcn 
der Fallschirmjäger herrscht Leben. Noch in der Nacht sind die letzten 
Vorbereitungen beendet. Letzte Einsatzbesprechung jedem einzelnen 
ist das Ziel, der Auftrag im allgemeinen und der eigene Kampfauftrag 
gcnaucstcns bekannt. Auf die Minute rollt das grandiose Räderwerk des 
ersten Angriffes aus der I.uft gegen eine „uneinnehmbare Insel , der 
Eroberung Kretas an. Ein gigantischer Einsatz, bis ins kleinste aus¬ 
gedacht von einer überlegenen Truppenführung, ausgeführt von deutschen 
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Soldaten, denen nichts unmöglich ist. Die Stunde höchster Bewährung 
für die Fallschirmt ruppc ist da. 

In den ersten Morgenstunden des 20. Mai starten unsere Maschinen 
vom griechischen Festland. Kette auf Kette nimmt Kurs Kreta. Wir alle 
wissen, ein schwerer F.insatz steht bevor, vielleicht der schwerste über¬ 
haupt. Wir werden auf einen englischen Gegner stoßen, der stark, gut 
vorbereitet und zum letzten Kampf um die Insel entschlossen ist. Seit 
einem halben Jahr ist Kreta von ausgewähltcn englischen Truppen be¬ 
setzt und befestigt. Die Verteidigungsanlagen sind hervorragend vor¬ 
bereitet. Die taktische I~age ist für die Verteidiger so günstig, wie nur 
irgend möglich. 

Der Angriff der deutschen Fallschirmjäger in den Morgenstunden des 
20. Mai erfolgt in eine wohlvorbcrcitcte englische Festung hinein. Fast 
gleichzeitig an vier verschiedenen Stellen der Insel springen die deutschen 
Fallschirmjäger in die entscheidenden englischen Stellungen. Unter 
schwersten Kämpfen werden die Ausgangsstellungen, die im Sprung 
aus der Luft erobert sind, vom Feind gesäubert, besetzt und trotz über¬ 
legenem Abwehrfeuer und -Waffen im Nahkampf gehalten und erweitert, 
bis schließlich nach tagclangen verlustreichen Kämpfen im Westen der 
Insel ein I.andckopf gebildet ist, auf dem die Einheiten der Gebirgsjäger 
gelandet werden können. Abgeschnitten und völlig auf sich allein ge¬ 
stellt halten inzwischen die anderen Gruppen jeden Fußbreit der Stellun¬ 
gen und binden damit die englischen Verteidigungskräfte, zum großen 
Teil ohne Kenntnis der Ereignisse bei den anderen Gruppen und ohne 
nennenswerten Verpflegungs- und Munitionsnachschub, bis der Entsatz 
da ist. Der Einsatz unserer Einheit, der Kampfgruppe H., erfolgt im 
Gelände vor Chania, dem Regierungssitz, in einem langgestreckten Tal 
beiderseits der Hauptstraße. 

Wir sind auf Kreta! Die Spannung des stundenlangen Anfluges ist 


210 


einer ruhigen Überlegung und Sicherheit gewichen von dem Augen¬ 
blick an, in dem beide.Füße den Boden berühren, der im Augenblick 
zwar noch von Engländern besetzt ist, deren Gewehr-, MG.- und Flak- 
abwehr uns noch in der Luft und unvermindert stark am Boden empfängt. 
Um uns herum sprangen und springen in jedem Augenblick die Männer 
unserer Kampfgruppe. Nach Chania zu stoßen unter Führung des Kom¬ 
mandeurs, Oberst H., nach dem Sprung gesammelt unsere ersten Ein¬ 
heiten beiderseits der Straße gegen die beherrschenden Höhen vor. 
Der Engländer nützt seine gut ausgebauten Verteidigungsstellungen aus, 
um zunächst den Sprung, dann aber das Sammeln der Fallschirmjäger 
nach der 1 -andung durch dauernden Beschuß zu verhindern. Es gelingt 
ihm nicht. Der heldenhafte, todesmutige Kampf jedes einzelnen Mannes 
derFallschirmtruppc bricht im Nahkampf den ersten englischen Widerstand. 
Selbst vielen der Männer, die mitten in die englischen Steilungen hinein 
gesprungen sind, gelingt cs wenn auch häutig leicht verwundet vom 
Schirm frei zu kommen und mit Nahkampfwaffen die Engländer zu 
überrennen. 

Auf dem Gefechtsstand, der in der Nähe eines großen Gebaudekom- 
plexes, dem Zuchthaus von Chania, untergebracht ist, laufen bereits eine 
Stunde nach dem Sprunge die ersten zusammenhängenden Meldungen 
ein, die ein einigermaßen übersichtliches Bild der Lage vermitteln. Die 
Einheiten unserer Kampfgruppe sind in Richtung Chania im schweren 
Kampf um die Höhen verwickelt. Von den westlicher gesprungenen 
Gruppen liegen bei uns noch keine Meldungen vor. Nach Norden zu 
sperrt eine überlegen gesicherte Höhe den Vorstoß auf Chania. Hier sind 
besonders starke englische Kräfte angesetzt. Der ganze, steil ansteigende 
Hang ist übersät mit englischen Widersundsnestern, die geschickt dem 
Gelände angepaßt sind. 

Die Funktrupps sind in voller Tätigkeit. Sofort nach dem Absprung 

Kart« der Insel Kreta mit allen im Bericht genannten Orten. Die Fallschirme mit den Daten 
gehen Ort und Tag der Absprungc, Daten ohne Fallschirme die Tage der Einnahme an. 






Au f KretaI D.e Fallschirmjäger sind abgesprungen. Ihro erste Aufgabe »st. im Raum von 
Charua. der Hauptstadt der Insel, in einem langgestreckten Tal die Hauptstraße /u besetzen 

müssen die Funker sich zum befohlenen Gefechtsstand durchschlagen 
und mit ihren Geräten die Verbindung nach allen Seiten sichcrstellcn. 
Ijnc besonders wichtige Aufgabe, die in kürzester Zeit nach dem Ab* 
sprung gelöst ist und für die ganze Dauer der Kampfhandlungen in 
ledern Augenblick die Funkverbindung sicherstem. Für unsere Gruppe 
sieben Tage lang die einzige Verbindung zur Außenwelt I 


In ieder Beziehung sind die Verteidiger im Vorteil, überlegen an Zahl 
und schweren Waffen, unterstützt von einer aufgehetzten Zivilbevölke¬ 
rung, die zu den gemeinsten Mitteln greift und ihren Haß an Verwundeten 
und Toten austobt. Auch das Klima begünstigt die Verteidiger wesent¬ 
lich. Die Engländer sind seit mehr als sechs Monaten auf der Insel und 
an die unerträgliche Hitze gewöhnt. Ihre Uniformen, die kurzen Hosen 
und kurzärmeligen gelbbraunen Hemden, erleichtern die Bewegungen 
in dem steinigen Gelände, auf das von den ersten Morgenstunden bis 
zum Abend unbarmherzig die heiße Sonne niederbrennt, ln dieser Glut¬ 
hitze — selbst der geringe Schatten der Olivenbaume gewährt keine Küh¬ 
lung — stürmen die Fallschirmjäger in ihren schweren Uniformen, den 


Das von don Flugzeugen der Fallschirmjäger abgeworfene Gerat. Wallen und Munition vor allem, 
wird zunächst In Deckung gebracht. Dann heißt es. beiderseits der Hauptstraße gegen die 
vom Feind besetzten und stark verteidigten Hohen vorzugehen. die die Hauptstadt beherrschen 











dicken Sprungsticfein, der langen Überfallhose, im Uniformrock um! 
ül)cr allem noch in Sprungkombination, gegen die englischen Stellungen 
an. Dabei bedeutet die geringste Bewegung erschlaffende Anstrengung. 
Zu der schweren moralischen Belastung des beinahe aussichtslos scheinen¬ 
den dauernden Angriffes gegen stärkste englische Stellungen tritt die 
körperliche Belastung des Kampfes gegen Hitze und Durst. Trotzdem 
dürfen die Kämpfe keinen Augenblick ruhen, einige Höhen müssen un¬ 
bedingt genommen werden, damit bis zum Abend unsere Stellung wenig- 
stchs einigermaßen sicher vor Überraschungen ist. Die Sicherung ist in 
den späten Nachmittagsstunden gelungen, bis auf die beherrschende 
Höhe im Norden, auf der die Engländer vor und im Ort Galatas beson¬ 
ders starke Verteidigungsanlagen ausgeworfen haben. Der Kampf um 
diese Höhe dauert tagelang an, mit wechselndem Erfolg. In jeder Heeke, 
auf den Bäumen und in überdachten Nestern sitzen die englischen Scharf¬ 
und MG.-Schützen, die auch bei Angriffen unserer Zerstörer nicht aus 
den Stellungen weichen. Mehrfach am läge geflogene Bombenangriffe 
bringen zwar eine wesentliche Unterstützung für den Angreifer, vermögen 
aber den Engländer wenigstens in den ersten Tagen — nicht entschei¬ 
dend zu zermürben. Der Kampf um diese Höhe ist ein opferreiches Hel¬ 
denlied der deutschen Fallschirmtruppc. 

Die erste Nacht, cs sollen noch zahlreiche ähnliche folgen, bricht an. 
ohne daß eine wesentliche Klärung der Lage erzwungen werden konnte. 
Einbruchs versuche des Engländers an verschiedenen Stellungen werden 
abgewiesen. Jedermann ist auf der Wacht, die Sicherungen halten selbst 
starken englischen Durchbruchs versuchen stand. 

Der Morgen bringt deutsche Bombenangriffe auf die englischen Stel¬ 
lungen; aus Richtung der Sudabucht dröhnen dumpfe Bombeneinschläge 
herüber. Der Rundfiink die laufenden Wchrmachtsbcrichtc werden 
von unserer Funkstelle ständig abgehört berichtet von der Vernichtung 
der englischen Flotte um Kreta durch deutsche Kampf- und Sturzkampf¬ 
verbände. Die absolute Luftüberlegenheit unserer Flugzeuge, in jeder 
Stunde des Tages klar erkenntlich, ist für uns nicht nur eine wichtige 
Hilfe, sondern auch eine starke moralische Unterstützung. 

Vom ersten Tage an erfolgt geregelter Nachschub durch Absetzen 
aus der Luft. Ausreichend Munition ist vorhanden. Mit viel Geschick 
gelingt cs, die Vcrpflegungslagc unter Ausnutzung des Vorgefundenen 
auf einem erträglichen Stand zu halten, wobei sich die mit uns gesprunge¬ 
nen Vcrwaltungsbeamtcn besonders bewähren. 

Auch für unsere Verwundeten ist vom ersten Tage an gesorgt. Die 
Insassen des Zuchthauses mußten weichen und die Räume gründlich 
säubern, damit dort der Hauptverbandsplatz eingerichtet werden konnte, 
l iier sammeln unsere Arzte das Sanitätspersonal, das s^ich unter schwersten 
Kämpfen nach dem Sprunge durchschlagen muß, um den Verwunde¬ 
ten die erste Hilfe zu leisten. Zunächst stehen ihnen nur die wenigen Hilfs¬ 
mittel zur Verfügung, die sie und ihre Männer beim Sprunge neben den 
Waffen mitführen können. Sie sind ausreichend für die erste Hilfe, die 
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meist entscheidend für die Rettung des Verwundeten ist. Spater abge- 
>ctzter Nachschub sorgt dafür, daß die ärztliche Betreuung voll gewähr¬ 
leistet ist. Im Lärm des Kampfes werden die Wunden verbunden, schwie¬ 
rigste Operationen durchgeführt. Tag und Nacht haben die Sanitäts¬ 
truppen keine Ruhe. Unter ungünstigsten Verhältnissen hat unsere Fall- 
schirmsanitätstruppc im Tal vor Chania ein I.azarctt eingerichtet, geführt 
und in tagclangcr aufreibender Arbeit die Verwundeten betreut. Vielen 
unserer Kameraden hat dieser vorbildliche Einsatz das Leben gerettet und 
die Gesundheit wiedergegeben. Auch einige englische Verwundete verdan¬ 
ken ihre Wiederherstellung der ersten Hilfe deutscher Fallschirmsanitätcr 1 

Am dritten Tage haben unsere Spähtrupps sich in den späten Abend¬ 
stunden zu den vordersten Stellungen der westlich von uns, in Malcmcs 
gesprungenen Fallschirme inheiten durchgeschlagen. Ein leicht verwun¬ 
deter Melder bringt die Nachricht, daß die ersten Einheiten der Gebirgs¬ 
jäger gelandet werden konnten. Eine Landung auf dem unter schwersten 
Opfern eroberten Flugplatz im Feuer der englischen Batterien I Für uns 
bedeutet die wenn auch sehr lose Erdverbindung Aussicht auf bald ein- 
treffenden Entsatz. Vorderhand dauern allerdings die Kämpfe der gemein¬ 
sam vorgehenden Gebirgs- und Fallschirmjäger weiter an, so daß vor Ein¬ 
treffen genügender Verstärkungen der Gebirgstruppe mit unserem Entsatz 
und dem Vorstoß auf Chania und die Sudabucht nicht zu rechnen ist. 

Als in den Nachmittagsstunden des 24. Mai der deutsche Rundfunk 
die Sondermcldung über die Besetzung Kretas durch deutsche Fallschirm- 
truppen bekanntgab, hat cs wohl kaum aufmerksamere Hörer gegeben, 
als die Fallschirmjäger auf Kreta selbst. Wie ein Lauffeuer verbreitete 

Britische Soldaten werden von unseren Faltschirmj&oern Qcsteltt und Qotaneenflenommen. 







sich der Bericht von unseren Kämpfen im deutschen Wchrmachtsbcricht 
von Mann zu Mann. Der Westteil der Insel war fest in unserer Hand. 
Schon am Tage vorher waren die Spitzen der Gebirgsjäger zu uns ge¬ 
stoßen zur Bereitstellung für die kommenden Angriffe, zur Besetzung 
der Hauptstadt, der Sudabucht und Entsetzung der in Rethymnon und 
Iraklion kämpfenden Fallschirnuruppcn. 

Zusammen mit den Gebirgsjägern gelingt cs schließlich, auch die Höhe 
von Galatas zu erobern und mit den an der Küstenstraße vorgestoßenen 
Fallschirmtruppen gegen englische CJcgcnangriffc zu halten. 

Am frühen Morgen des 27. Mai, dem achten Tage unseres Absprunges 
auf Kreta, stehen die deutschen Gebirgs- und Fallschirmjäger bereit zum 
Angriff auf (.hania und die Sudahucht. Chania und die Sudabucht wurden 
seit den Morgenstunden des 20. Mai im rollenden Angriff von deutschen 
Kampfflugzeugen bombardiert. Weit in die Täler hinein sind die Deto¬ 
nationen schwerer und schwerster Bomben hörbar, dichte Rauchschwa¬ 
den hüllen am Tage ganze Teile der bombardierten Gegend ein. 

Unsere Ausgangsstellungen liegen vor Galatas, das jetzt fest in der 
Hand der Fallschirmtruppc ist. Südlich von uns greifen die Gebirgs¬ 
jäger die Stadt an, während starke Kräfte direkt zur Sudabucht vorstoßen. 

Am rechten Straßenrand in einem einigermaßen ganz gebliebenen 
Gehöft liegt der Kompanietrupp einer Fallschirmjägcrcinhcit. Es ist 
früher Morgen, auf der Straße nach Chania zu sind leichte Geschütze in 
Stellung gegangen, noch aber sind keine Angriffshandlungcn zu erkennen. 
Der Kompanieführer ist ein Bekannter, den ich beim Einmarsch nach 
Korinth das Ictztcmal gesehen hatte. Mit seiner Einheit sprang er am 
Nachmittag des 20. Mai in Malemcs als Verstärkung; mit der Gruppe 
St. ist er mit den Resten seiner Kompanie auf der Küstenstraße vor¬ 
gestoßen und erwartet hier den Angriffsbefehl auf Chania. Wir brauchen 
nicht lange mehr zu warten. Beiderseits angclchnt an Fallschirmjägercin- 
heiten stoßen wir über die uns noch von der Hauptstadt trennenden 
Höhen gegen Chania vor. Die erste Höhe ist von starken Spähtrupp« 
erkundet, die nach Kämpfen mit den zurückgchcndcn Engländern einen 
zerschossenen Häuserblock auf der Anhöhe besetzt halten. Nach allen 
Seiten sichernd stoßen wir vor. Das Feuer der sMG. und Geschütze 
unterstützt das Vorgehen. Das Gelände ist schwierig, von der gegenüber¬ 
liegenden stark besetzten Höhe gut cinzuschcn. Also sprungweises Vor¬ 
arbeiten im Schutz der eigenen schweren Waffen. Es gelingt uns; fast 
ohne Verluste die zweite Anhöhe zu erreichen, der Engländer zieht sich 
zurück, einzelne Grupp>cn zeigen die weiße Flagge und werden gefangen¬ 
genommen. Die Reste der Engländer ziehen sich bis in die ersten Häuser 
der Stadt zurück, die bald darauf von allen Seiten von den vordrängenden 
Gebirgs- und Fallschirmjägern besetzt wird. Jeder Widerstand für die 
Engländer ist damit zwecklos geworden, in eiliger Flucht versuchen ein¬ 
zelne nach Osten zu entkommen, die meisten werden beim letzten Wider¬ 
stand gefangengenommen. 

Während der Hauptstoß in Richtung Sudabucht wettergeht, wird die 
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Stadt von Fallschirmt ruppen durchgckammt. Der Bürgermeister, einer 
der letzten verbliebenen Zivilisten, hat die Stadt übergeben, nach Lage 
der Dinge allerdings nur eine Formalität. Die Stadt selbst ist ein riesi¬ 
ger Trümmerhaufen; die großen Gebäude, Fabriken und Lagerhäuser 
rauchen noch. Die Angriffe der deutschen Iaiftwaffc haben vernichtend 
gewirkt. Die verbliebenen Zivilisten sind an den Fingern abzuzählen. 
Die Straßen sind von großen Bombentrichtern durchbrochen und nur 
an der Küste und den Ausgängen der Stadt sind einige Häuser ganz ge¬ 
blieben, in denen wir nach mehr als acht Tagen Kampf Quartier beziehen. 

General Student, der Befehlshaber der gesamten auf Kreta gesprun¬ 
genen und gelandeten Truppen, befiehlt unverzüglich den weiteren Vor¬ 
stoß nach Rethymnon und Iraklion zum Entsatz der dort gesprungenen 
Fallschirmjäger. Der Kommandierende General, der in den ersten Tagen 
von Malemcs aus die Operationen geleitet hat, stellt ein besonderes 
Kommando zusammen, damit alle erbeuteten Fahrzeuge ausschließlich den 
vorwärtsstürmenden Gebirgsjägern zur Verfügung gestellt werden. So ge¬ 
lingt es in kurzer Zeit, die in Rethymnon und Iraklion gesprungenen Kampf¬ 
gruppen der Fallschirmjäger zu entsetzen. Nach der Herstellung der Erd¬ 
verbindung mit der östlichen Gruppe ist die Insel fest in deutscher Hand. 

Am 1. Juni sind die gesamten Kampfhandlungen auf Kreta beendet. 
Wir sind Herren Kretas. 

Erst später, wenn einmal die Geschichte dieser Kämpfe in allen ihren 
Einzelheiten aufgezeichnct werden kann, vrird man sich ein Bild machen 
können von dem todesmutigen Einsatz deutscher Soldaten auf Kreta. 
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Die Nacht von Galatas 

\ / on Kriegsberichter Ernst E. St ras s l 


„Bei den Kämpfen um Chania". meldete der Beruht des Oberkommandot der ll'ehrmacht wahrend 
des Krrtafeldzuges, „zeichneten tick Oberfeldwebel Burghorn wir rer. Feldurbet Faltermeier und Obet- 
jöger Kerer in einem GebirgJägerregiment besonders aus." 

F>ie drei in dem ll'ehrmachtbericht genannten Unteroffiziere sind nur einige wenige aus der großen 
Zahl der Helden von Kreta. Sie sind Gebirgsjäger, dieselben Gebirgsjäger, die sehen in Sudpolen, 
in FranJereith und in Grieehenland hart am Feind gewesen sind und die nun auf Kreta ihren vierten 
großen Umsatz mitmochen. Sie haben matuhr Augenblicke erlebt, in Jenen sie Auge in Auge dem 
gegenüber standen. In ihrem letzten Feldzug haben tie dir Bunker der Meta.xas-l.msr genommen, 
und das war wahr!uh keine leühtert Arbeit als der Sturm auf die Forts der Mgginot-Linie. Darm kamen 
tie nach Kreta, und man darf ohne Übertreibung sogen, daß das, was hier von ihnen verlangt wurde, 
ihre früheren Erlebnisse in den Schatten stellte. Speicht man mit ihnen von ihren Kämpfen und erwähnt 
man das H ort Galatas. so werden sie schweigsam, und mancher von ihnen sagt : Galatas, ja, das war 
allerhand! Die Bilder auf diesen Setten zeigen Szenen mu dem Kampf um Chania und die Suda-Bucht. 


Galatas, ein kleines Bergdorf, war die Schlüsselstellung und das Kern¬ 
stück der Verteidigung der kretischen Hauptstadt Chania. Der Gegner 
harte in wochcnlangcr.Arbeit die beherrschenden Höhen von Galatas 
stark befestigt und war unter allen Umständen entschlossen, das Dorf 
zu halten, denn der Fall Galatas öffnete den deutschen Truppen die Tür 
zur Hauptstadt, den Weg ins Innere der Insel. 

Fast einen ganzen Tag lang rang ein Bataillon Gebirgsjäger nur um 
den Bereitstellungsraum für den entscheidenden Angriff. 

Am 25. Mai konnte schließlich in den Abendstunden zum Angriff an- 
gesetzt werden. Artillerie und schwere Waffen der Jäger unterstützten die 
vorgehenden Truppen, die bis zur Höhe etwa hundert Meter Steilhang 
zu überwinden hatten. In hartnäckigem Vordringen hatten sich die Kom¬ 
panien Meter um Meter durchgebissen, bis ihr Vorgehen im übermäch¬ 
tigen Fcindfcucr stockte. Der Angriff schien vergeblich, als, schon im 
Abenddämmern, die kühne Tat des Oberfeldwebels Burghartswicscr, der 
mit einem Stoßtrupp das Hauptwiderstandsnest des Feindes im rasanten 
Sturmlauf nieder kämpfte, dem Tag doch noch die entscheidende Wendung 
gab. Unter bitteren eigenen Ausfällen wurde der Tommy aus seinen 
Schützenlöchern, Grabcnstellungen und Verteidigungsanlagen hinaus¬ 
geworfen, wobei ihm jeder Meter Boden abgerungen werden mußte. 

Um 7 Uhr 30, als die Schatten der Dämmerung schon die Konturen 
der Berge und Häuser verwischten, marschierten die Kompanien von ver¬ 
schiedenen Seiten in das Dorf ein und nahmen es bis etwa zur Dorfmittc, 
wo sich eine kleine Kirche erhob, in Besitz. Man mußte damit rechnen. 
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Die natürlichen Höhlen, die auf Kreta nicht teilen amd. boten unseren Soldaten hAuf»o omc leidlich 
sichere Unterkunft. Das Bild zeigt eine solcher Hohlen in der Nahedor kretischen Hauptstadt Chania 


daß der Gegner, der zwar gewichen, keineswegs aber endgültig geworfen 
war, im Schutz der Dunkelheit versuchen würde, im Gegenstoß das 
Bergdorf wieder in seinen Besitz zu bringen. Man konnte sogar bestimmt 
damit rechnen, daß der Engländer diesen Gegenstoß wagte, weil cs ganz 
seiner Kampftaktik entsprach, mit starken Nachhuten den deutschen An¬ 
greifer so zu fesseln, daß das Gros seiner Truppen planmäßig abbauen 
und sich vom Feinde lösen konnte. In diesem Falle kam nun noch hinzu, 
daß er sich um Galatas besonders erbittert einsetzen würde, weil der Fall 
des Dorfes seine ganze Front aufzurollcn drohte. 

Als die ersten deutschen Gebirgsjäger in das verlassene Dorf einrückten, 
erhielt der MG-Halbzug Kcrcr den Befehl, sofort im Ort in Stellung zu 
gehen inzwischen war die Dunkelheit völlig hcrcingcbrochcn das 
Sammeln der beim Angriff in der Dunkelheit auscinandergcrisscncn Kom¬ 
panien zu decken und den erwarteten feindlichen Gegenstoß abzuwehren. 
Der I lalbzug hatte bereits heim vorausgegangenen Angriff seinen Halbzug- 
führcr verloren und einen Schwer- und zwei Leichtverletzte cingcbüßt. 

Mit den restlichen Männern bezog der stellvertretende Halbzugführcr, 
Gbcrjägcr Kcrcr, im Ort gerade Stellung, als er auch ichon frontales 
Feuer erhielt. Die Engländer hatten sich in dem Ortsteil, der infolge der 
Dunkelheit nicht mehr ganz gesäubert werden konnte, festgesetzt und 
gingen durch Häuser und Gärten über Steinmauern und Hecken zum 
Angriff vor. Die schweren Maschinengewehre waren eben auf den neuen 
Gegner eingeschossen, als von der Straße der Ruf ertönte:,,Panzer greifen 
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Nachdem das Dorf Galalas. eine der Schlüsselstellungen der kretischen Hauptstadt, sich In deut¬ 
scher Hand befindet, kann der Sturm auf Chama und die wichtige Suda-Bucht beginnen. Schnell 
wird der Widerstand, der hier und da noch geleistet wird, von den deutschen Soldaten gebrochen. 

auf der Hauptstraße an." Schon sah man auch aus einiger Entfernung die 
Umrisse von zwei englischen Panzerwagen aus dem Dunkeln wachsen, 
gespenstisch und drohend, die sich in schneller Fahrt näherten und einen 
wahren Fcucrrcgcn aus ihren schweren Maschinengewehren und Schncll- 
feuerkanonen schütteten. 

Alles, was sich nun zwischen den engen Häuserzeilen von Galatas 
ereignete, der energisch vorgetragene Angriff der Engländer, dem von den 
Gebirgsjägern mit unglaublicher Tapferkeit begegnet wurde, das ununter¬ 
brochene Tacken der Maschinengewehre, der harte Knall der Hand¬ 
granaten, das mahlende Geräusch der Panzerraupen, das pfeifende Gesurre 
der Querschläger, das Stöhnen der Verwundeten, dieser blutige Kampf 
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rum wenige Meter Boden in tiefdunkler Nacht, spielte sich in wenigen 
Minuten ab und entschied über das Schicksal des Ortes. Und doch war es 
denen, die dabei waren, als hätte cs Stunden gedauert. 

Worte vermögen nur unvollkommen die Bilder dieses nächtlichen 
Infernos fcstzuhaltcn. In eiliger Fahrt nähern sich auf der Straße die Panzer, 
feuerspeiende Ungetüme. Halbzugführer Kcrcr läßt nur die Schützen 1 
an den Gewehren und setzt die übrigbleibcndcn Männer, im ganzen neun, mit 
Handgranaten und Gewehren zur Bekämpfung der Panzer ein. DieGcwchr- 
schützen rücken den Kampfwagen des Feindes mit Panzermunition zu 
Leibe. Die Panzer stoßen jedoch weiter vor. Die Männer müssen ihre 
Stellung, die sie hinter einer Gartenmauer bezogen haben, räumen, da die 
Gefahr besteht, daß die Panzer die Mauer einfach durchfahren. Sic eilen 
wenige Meter zurück in ein Haus, das andere, inzwischen hcrbcigcciltc 
Kameraden schon zur Verteidigung eingerichtet haben. Hier treffen sie 
auch den Oberfeldwebel Burghartswicscr, den „Stoßt ruppführer des 
Bataillons“, wie ihn seine Kameraden nennen, der eben noch am Abend 
beim großen Angriff die Dinge zum Guten gewendet hat. 

Auch der Halbzugführer Kcrcr hat sich in das Haus, die „deutsche 
Festung“, zurückgezogen. Aber er eilt noch einmal mit einem Armvoll 
Handgranaten in die alte Stellung zurück. Er wirft, trifft den Panzer, 
wirft wieder und will, nachdem er seinen Vorrat verworfen hat, erneut 
zurückcilcn. Da schlägt ihn ein Geschoß des Panzers zu Boden. Verwundet 
bleibt er liegen, nachdem erst vor wenigen Stunden der eigentliche Halb- 
zugführcr gefallen ist. 

Der erste Panzer ist inzwischen auf der Straße bis auf fünf Meter heran¬ 
gekommen, dreht sich um seine Achse und wendet sich frontal der „deut¬ 
schen Festung“ zu. Die schweren Maschinengewehre hämmern, die 
Schncllfcuerkanonc schießt mit wilden Schlägen. Die Unseren sind in einer 
ernsten l-agc. Die Schüsse sieben durch das morsche Gemäuer, daß die 
Stcinsplittcr und Querschläger in alle Ecken fliegen. Und was das 
schlimmste ist und die Situation fast hoffnungslos macht: Im Schutz der 


Haus für Haus wird von den Gebirgsjägern durchsucht. Überall muß mit Angriffen von Hecken- 
schulden gerechnet werden, die von der geflohenen griechischen Regierung, dem griechischen 
König aufgeputscht wurden. Jeder Weg. jede Straße muß aut Minen untersucht werden. 





»mmei wede« muwn verdachtigo Zivilpersonen fostgenaitcn und auf Waffen untersucht werden. 


beiden Panzer ist die englische Infanterie bis auf 20 Meter herangekommen 
und drängt durch die Gärten stürmisch nach. Die Handgranaten sind aus 
gegangen, die beste NahkampfwatFc fällt damit aus. 

Die Entschlußkraft eines Einzelnen Ist cs wieder, die dem bedrängten 
Häuflein Luft schafft. Der Feldwebel Faltcrnicicr, der sich inzwischen, von 
hinten kommend, bis zu dem Verteidigungsnest vorgearbeitet hat, bringt 
seinen Schützentrupp in Stellung. Aus nächster Entfernung gehen die 
Schützen die englischen Panzer an, und diesen wird die Gegenwehr un¬ 
angenehm. Sie schwenken wieder auf die Straße ein und bauen sich in 
einiger Entfernung neu auf. Diese Atempause genügt unseren Jägern. Sic 
verlassen das Haus und gehen wieder an der schützenden Mauer in Stel¬ 
lung. Schon schießen die Maschinengewehre und Gewehre wieder. Die 
höchste Gefahr ist beseitigt; beinahe hätten die englischen Infanteristen 
die eigene Stellung überlaufen. 

Jetzt liegt man sich auf zwanzig Meter gegenüber. Das eine Maschinen¬ 
gewehr har bereits drei Verwundete, das andere Ist durch Handgranaten- 
treflef ausgefallen. Der Tommy schießt mit Lcuchtspurmunition. Wie 
glitzernde Sternchen ziehen die Geschosse über die Deckung hinweg. 
Der erste Panzer ist bewegungsunfähig licgengcblicbcn, schießt aber noch 
aus allen Rohren. Der zweite hat scheinbar genug. Er rattert schwerfällig 
die Dorfstraßc zurück. Indessen haben die Engländer, den Ausfall des 
einen Maschinengewehrs ausnutzend, ihre Front verbreitert und sich 
halbkreisförmig um die „deutsche Festung“ zusammengezogen. Sic greifen 
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erneut an, kommen näher und näher, schon klettern die beiden ersten 
über die Mauer, aber noch hält die deutsche Verteidigung stand. Von 
hinten sind inzwischen wieder neue Jäger nach vorn gekommen, die die 
Ausfälle wcttmachcn und die Feuerkraft der Verteidiger erhöhen. Ober¬ 
feldwebel Burghartswiescr hat in einer neuen kühnen Aktion mit den letzten 
Handgranaten den feindlichen Panzer zum Schweigen gebracht. 

Der Engländer greift mit einer Zähigkeit an, die erkennen läßt, wie sehr 
ihm an Galatas gelegen ist. Beim Halbzug Krrcr fällt jetzt auch das zweite 
Gewehr aus. Nur fünf Mann des Halbzuges sind noch kampffähig. 

Der Gegner erlahmt nicht in seinen Angriffen. Von allen Seiten regnet 
es Schüsse auf die deutschen Verteidiger. Der ganze Garten liegt voller 

Während noch rings um die kretische Hauptstadt gelochten wurde, hatte die Luftwaffe sich 
der Stadt Chania angenommen. Blick über die Suds-Bucht au! das brennende Chani«. 
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Unter der Wirkung der deutsch«« Stuka-Bomben habe« die Brite« aus dem Kretafeldzog 
die lehre ziehe« müsse«, daß d»e Kampfkraft ihrer Flotte äußerst beschränkt ist. sobald 
His Mojcsty’s Ships in de« Bereich deutscher Kampfflugzeug« komme«. Unter viele« 
anderen britischen Kriegsschiffen wurde auch der Kreuzer ..York” ei« Opfer deut¬ 
scher Bomben. Er bheb in der Suda-Bucht. von seiner Besatzung verlasse«, liegen. 



224 



D»c Suda-Bucht »st ein von der Natur außerordentlich begünstigter Hafen Kretas. 
Wahrend des Baikanteidzuges zogen die Briten hier ihre Schiffe zusammen Von 
hier aus sollte dar Nachschub nach dem Südosten Europas organisiert werden. Der 
deutsche Sieg auf Kreta machte eine« Strich durch diese Rechnung Unser Bild: Ein 
durch Bombenvolltreffer erledigtci Tanker, de» für Griechenland bestimmt war. 
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Verwundeter. Es ist unbegreiflich, daß die Zahl der tödlichen Ausfälle 
s<> verhältnismäßig gering bleibt. Unsere Jäger übertreffen sich selbst. 
Sic halten nicht nur den Widerstand aufrecht, sic schaffen auch noch ihre 
Verwundeten nach hinten. 

I>a bringt ein Melder die Nachricht, daß sich inzwischen die Kom¬ 
panien im Ort gesammelt und zur Verteidigung eingerichtet haben. Der 
Auftrag des Halbzugs, den Gegner bis zu diesem Zeitpunkt zu fesseln, 
ist erfüllt. Der Halbzug hat sich für die Kompanie geopfert, hat in plan¬ 
mäßiger Abwehr die Front gehalten. Jetzt kann er sich vom Feind lösen 
und auf die neuen Stellungen der Kompanie zurückgehen. Fünf Mann 
kehren zurück! 

Das Manöver gelingt. Der Gegner ist durch den erbitterten Widerstand 
und seine hohen Ausfälle so mitgenommen, daß er keinen Versuch mehr 
wagt, weiter vorzudringen. Galatas bleibt in deutscher Hand, ja, im 
Morgengrauen haut der Tommy ab und zieht sich weiter zurück. 

Das war die Nacht von Galatas. Mancher Kamerad sah den jungen Mor¬ 
gen nicht mehr, aber sein Opfer hat die Bresche geschlagen: Zwei Tage 
später fällt Chania, die kretische Hauptstadt, zwei Tage später marschieren 
die Gebirgsjäger bereits in Richtung Suda-Bucht. 

Heute darf man sagen, daß Galatas in dem Feldzug von Kreta eine 
wichtige Rolle gespielt hat. Hier hatte der Brite alles aufgeboten, den 
deutschen Sturm aufzuhaltcn. Der deutsche Erfolg brach ihm hier das 
Rückgrat. Die Niederlage von Galatas verfolgte ihn über die ganze Insel, 
bis er sieben Tage später mit seinen Resten in Sfakia, an der Südküste 
Kretas, sein zweites Dünkirchen erlebte und die Waffen streckte. 


Die Hauptstadt Kretas, der lna<H, d«e Winston Churchill ..bis rum Tode" vorteldnjen wollte, in 
deutscher Hand. Damit wurde der S»eg auf Kreta, dem Riegel vor dem Arischen Meer, besiegelt 



17. KA PIT BL 


Verrat im Osten 


Der bolschewistische Imperialismus 


In den letzten Tagen vor Ausbruch des Krieges trat in das rege diploma¬ 
tische Hin und Her, das Kriegen vorauszugehen pflegt, ein neues Moment: 
Deutschland schloß mit der Sowjetunion einen Nichtangriffs- und Kon¬ 
sultattonspakt ab, der am 24. August 1939» eine Woche vor Kriegs¬ 
beginn, unterzeichnet wurde. Vorher hatten Monate hindurch politische 
und militärische Beauftragte Englands und Frankreichs mit den Sowjets 
über den Beitritt der Sowjetunion in die Einkreisungsfront gegen Deutsch¬ 
land verhandelt. In den späten Augusttagen, als die letzten Franzosen 
und Engländer unverrichteter Dinge aus Moskau abreisen mußten, schien 
cs, als ob sich auch die Sowjets der Tatsache bewußt geworden waren, 
daß Kriege mit Deutschland dem früheren Rußland, der jetzigen Sowjet¬ 
union, niemals Glück gebracht hatten. 

Am 1. September begann der Krieg mit Polen, am 3. September er¬ 
klärten Frankreich und England Deutschland den Krieg. 

Sehr bald stellte sich heraus, welchen Sinn der Nichtangriffspakt mit 
Deutschland für die Sowjets in Wirklichkeit gehabt hatte. Die Macht¬ 
haber des Kreml benutzten die Gelegenheit, nicht nur ihre Weltkriegs- 
Verluste nach Möglichkeit wicdcrgutzumachcn, sondern darüber hinaus 
alte imperialistische Wünsche aus der Zarenzeit zu verwirklichen. 

Hatten die Sowjets für Ostpolcn auch so gut wie gar keine Blutopfer 
gebracht, so war die Besetzung des östlichen Teiles des ehemaligen Polens 
' s 2U der mit Deutschland verabredeten Demarkationslinie begreiflich 
und zu rechtfertigen. Auch für die Inanspruchnahme bestimmter Stütz¬ 
punkte in Lettland und Estland konnten die Sowjets die Beschränkung 
'hrcr Ostscefront auf den Finnischen Meerbusen als Argument geltend 
machen; daß auch von Litauen ultimativ Stützpunkte gefordert wurden, 
Uar mit dem „Streben nach Sicherheit“ nicht mehr zu begründen. 
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Der Krieg war noch kei ¬ 
nen Monat alt, als sowje¬ 
tische Truppen durch die 
Städte Litauens, Lettlands 
und Estlands marschierten 
und ihre „Stützpunkte“ be¬ 
setzten. 

Finnland war das nächste 
Opfer des Kreml. Wochen¬ 
lang gingen Verhandlungen 
zwischen der Sowjetunion 
und Finnland hin und her, 
und zwar wiederum über 
die Abtretung von „Stütz¬ 
punkten“ für die sowjetische 
Kriegsmarine und für so¬ 
wjetische Truppen. Hier 
wurden die imperialistischen 
Ziele der Machthaber im 
Kreml ziemlich schnell 
offenbar. Am jo. November 
>939 begannen die Sowjets 
den Krieg unter dem lächer¬ 
lichen Vorwand, daß die 
Finnen an der Südgrenzc 
ihres Landes durch etliche 
Kanonenschüsse die Feind- 
scJigkcitcneingclcitct hätten. 

Der Krieg verlief nicht 
ganz so, wie die Sowjets er¬ 
wartet hatten. Heute veissen 
wir, warum die Bolsche¬ 
wisten im März 1940 den 
Krieg beendeten, an dessen 
Ende Finnland zwar wesent¬ 
liche Gebiete verlor, aber 

Während die Machthaber des Kreml 
das Volk skrupellos hungern ließen, 
während selbst auf dom Lande die 
Bovolkerung. soweit sie vom Zu¬ 
griff der GPU verschont geblieben 
wa*, unter unwahr sc hei nl Ich elenden 
Bedingungen loben muQle (das Bild 
reigl einen Blick in die Küche 
einer Kolchos-Arbeilerwohnuno). 
während die Volker der Sowjetunion 
hermetisch von aller KrnntmsderVer ■ 
haltntsse in den ..kapitalistischen” 
Ländern abgeschlossen wurden ... 


drxrh als Nation und unab 
hängiges I.and bestehen 
blieb: die Sowjetrussen be¬ 
gannen damals bereits ihren 
Aufmarsch gegen den We¬ 
sten, also gegen IXutschland 
und Europa. — 

Wenige Tage, nachdem 
in Compicgne der deutsch- 
französische Waffcnstill- 
standsvertrag unterzeichnet 
worden war, marschierten 
die Sowjets in rumänische 
Gebiete ein, in Bessarabien 
und die nördliche Bukowina. 
Hier konnten die Sowjets 
nicht mit dem Argument 
arbeiten, daß sic „Stütz¬ 
punkte“ brauchten; sie ga¬ 
ben sich auch nicht einmal 
die Mühe, sondern begrün¬ 
deten ihren Schritt damit, 
daß ihnen von Rumänien 
in der Zeit der bolschewisti¬ 
schen Ohnmacht die (Jcbictc 
„entrissen“ worden seien, 
die von den bolschewisti¬ 
schen Truppen jetzt besetzt 
wurden. Daß cs nicht Ru¬ 
mänien war, die dem Ruß¬ 
land von 1918 Bessarabien 
„entrissen“ hatte, sondern 
daß es die heutigen Ver¬ 
bündeten der Sowjets, Eng¬ 
land und Amerika, waren, 
die 1918/19 das rumänische 

... bauten die Sowjets mit dem 
Schweiß des Volkes das gigantische 
Instrument auf. das im Jahre 1941 da- 
*u bestimmt war. über Europa herru¬ 
fallen und die von Lenin proklamierte 
Weltrevolution wahrend des euro¬ 
päischen Krieges ru vollenden. Der 
deutsche Ostletd/ug rettete Europa 
vor dom drohendenUberfatl. Das Bild 
relgt eine Parade sowjetischer Trup¬ 
pen aut dem Roten Platr in Moskau 
Rechts oben im Bild, vor der Mauer 
des Kreml, das Mausoleum Lenins. 











Bessarabien an Rumänien angcschlosscn hatten, das hatten die Sowjets 
inzwischen vergessen. , ^ 

In den Sommermonaten des Jahres 1940 begann der systematische 
Aufmarsch der Sowjet russischen Wehrmacht an der Westgrenze der 
Union. Heute wissen wir, welche unwahrscheinlichen Mengen an Men- 
sehen und Material zum Überfall auf Ruropa bereit gestellt wurden 
Offensichtlich genügte den Sowjets die Aufstellung einer gigantischen 
VCcstarmee noch nicht. Auch die Flanke an der Ostsee sollte gesichert 
sein. Der Kreml warf eines schönen Tages den Regierungen der drei 
baltischen Länder vor, in den Territorien der Länder seien sowjetische 
Soldaten „verschwunden". Die Folge war: Verstärkung der sowjetischen 
Garnisonen, .Sturz der Regierungen in Litauen, Estland und Lettland 
Neuwahlen und die Schaffung eines Parlaments, das so hundertprozentig 
sowjetfreundlich eingestellt war. daß alle drei Parlamente im Juli ,940 
einstimmig den Eintritt in die Sowjetunion beschlossen. 

Dies alles waren nur Symptome für den schrankenlosen Imperialismus 
der Machthaber des Kreml, für die Tatsache, daß die Sowjets den euro¬ 
päischen Krieg zum Anlaß benutzen wollten, die Weltrcvolution getreu 
den Maximen I/mins zu starten. 

Wir wissen heute, welch ein gigantisches Eroberungsinstrument die 
Sowjets hinter dem hermetischen Vorhang ihrer Undesgrenzen in den 
letzten zwei Jahrzehnten aufgebaut hatten. Wir wissen heute, wie weit 
schon in der Zeit der heuchlerischen Neutralität gegenüber Deutschland 
die plutokratisch-bolschcwistischc Zusammenarbeit gediehen war Wir 
können heute dokumentarisch nachwciscn, daß der Staatsstreich in Ju¬ 
goslawien, der zum Balkanfcldzug im Frühjahr 194, führte, der erste 
Jvchritt der Sowjets vom geheimen zum offenen Verrat an seinem Ver¬ 
tragspartner war. 

Daran ändert nichts, daß die Sowjets, als ihnen die Maske schon vom 
Gesicht rutschte, noch einmal ein „Geschäft" mit Deutschland durchzu- 
fuhren versuchten: einen neuen Krieg in Finnland, Einmarsch in Bul¬ 
garien, Stützpunkte an den Dardanellen. Diese Forderungen wurden ge¬ 
stellt, als der Oberste Befehlshaber der Wehrmacht bereits seit langem 
wußte, welche sowjetische Truppenmassen an der Westfront aufmarschiert 
waren. Die Sowjets konnten ihre Forderungen und Wünsche eben nur des¬ 
wegen bis zur völligen Unsinnigkeit überspannen, weil ihre weiteren 
chnttc, der Überfall auf Deutschland und auf Europa, bereits beschlossen 
und vorbereitet waren. 

Mit dem Nein des Obersten Befehlshabers der deutschen Wehrmacht 
war das Ende des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes gekommen. 
Um den Rucken gegen den letzten Feind im Westen frei zu haben, mußte 
Deutschland von dem Albdruck im Osten befreit werden. Am 22. |uni 
dcr Krieg im Osten. Die Front hatte gewechselt, aber am 
Aicl des Krieges nichts geänden, das vom ersten Kriegstag an nur die Frei¬ 
heit und Unabhängigkeit des Volkes gewesen war und bis zum Ende des 
Krieges sein wird. Darum ist der Krieg gegen die Sowjets kein „Umweg", 
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sondern ist, wie die Dinge nach dem geplanten sowjetischen Verrat sich 
zwangsläufig entwickeln mußten, der Weg zum Sieg! 


Enttäuscht über den vereitelten übeftall t Wahrend d.e sowjetische Wehrmacht noch aut der Lauer 
Lio und xum Schlaue ausholte. war ihnen die deutsche Abwehr In die Parade Qetabren 
Em politischer Kommissar der Sowjets, der am ersten Kneostape Qetanoengenommen wurde 











Drei Mann in einem Boot! 
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22.Juni 1941, 3 Uhr 15: 

Bei Brest=Litowsk über die Grenze 


Aus einem Kriegstagebuch 

In Hitze und Staub sind wir von Warschau auf verstopften Straßen an 
den Bug gekommen. Herrenlose Wälder, gespickt mit Kraftfahrparken, 
Batterien in den Dörfern, Funkstellen, Stäbe unter hohen Kiefern haben 
wir passiert. 

Nun weist uns der Bataillonkommandeur ein. Ixisc, ganz leise schlei¬ 
chen wir bis dicht an den Bug heran. Sand ist auf die Straße geschüttet, 
damit die Nagelsiicfcl kein Geräusch machen. In stummen Reilten schieben 
sich die cingctcilicn Stoßtrupps am Straßenrand vor. Wandernde Schlauch¬ 
boote heben sich gegen den hellen Nordhimmcl ab. Geräuschlos kommt 
ein Ungetüm heran: eine schwere Flak im Mannschaftszug. 

Der Bataillonsstab liegt in einer sicheren Kasematte der alten Festung. 
In dem anschließenden Bunker jenseits des Bug aber sitzt der Sowjctrussc, 
nur too m entfernt. Wie mag cs bei ihm aussehen. Deutlich hört man sic 
da drüben sprechen, weithin schallt ein Lautsprecher. 

Nun kennen wir den Weg. Wir gehen zurück. Auf schwankenden I.auf- 
stegen geht es über halbvcrschilftc Festungsgräben. Schemenhaft tauchen 
die Umrisse heller Gesichter im Weidengesträuch auf: Die Bereitstellung 
ist vollendet. Überall schlagen Nachtigallen, eine Unke ruft im Schilf, 
sonst Totenstille. 

Der Wecker klirrt in einem Wagen. Aufstehen! Der große Tag hat be¬ 
gonnen. Schon ist der Himmel im Osten silberhell. lautlos, auf dem be¬ 
kannten Weg geht cs vor zum Gefechtsstand. 

Drängende Fülle, Stahlhelme, Gewehre, das dauernde Schrillen des Tele¬ 
fons, und die ruhige, alles übertönende Stimme des Oberstleutnants: 
„Meine Herren, cs ist 3 Uhr 14, noch eine Minute.“ 

Und dann ein Artillcricschuß. Kaum haben wir ihn gehört, da zittert 
die Erde, da dröhnt und rollt cs, da schlägt uns scharfe Zugluft ins Gesicht. 
Das ist die Artillcricschlacht. Der Oberstleutnant hatte recht, als er mir 
gestern sagte: „Es wird so sein, wie Sie cs noch nie erlebt haben.“ Ich 
riskiere einen Blick aus der Kasematte. Hellrot leuchtet über uns der Him¬ 
mel. Infernalisches Sausen, Brummen, Krachen erfüllt die Luft. Tief biegen 
sich die Weidenbüsche wie im Sturm. Dann stürmen wir hinaus, die weni¬ 
gen Schritte bis an den Bug. Es ist noch immer nicht hell, und dicke Rauch¬ 
wolken verdunkeln den Himmel. Ein Boot nach dem anderen gleitet ins 
Nasser. Aufgeregte Rufe, Wasscrpla nt sehen, die aufhculcndcn Motorc 
der Sturmboote. Vom jenseitigen Ufer kein Schuß, blutrote Brände spiegeln 
sich im Wasser. Wir springen an Land, hasten vorwärts. Grüne Dämme 
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/.wischen sumpfigen Graben, Stachel- 
drahtzäunc, niedrige Kasematten. Ein 
gefallener sowjetrussischer Soldat, 
tote Pferde in einer Umzäunung. Wei¬ 
ter, weiter! MG-Feuer bellt auf; da, 
erste Geschosse zischen auf das Laub 
der hohen Pappeln. Prasselnd brennt 
ein lfolzstall, und ein Stück weiter 
verknallt die Munition eines in Brand 
geschossenen Wagens. Zitternd, in 
einzelnen Trupps kommen Sowjet- 
Soldaten mit erhobenen Händen auf 
uns zu. Andere springen zwischen 
den Bäumen davon, das Gewehr in 
der Hand. Immer wieder Feuerstöße 
unseres MG. Sie überschlagen sich, 
werfen sich in Deckung, ergeben sich. 

Weiter, weiter! Eine F.iscnbahn, 
Barrikaden, Holzstapel, ein großer 
freier Platz. Vereinzeltes Flankcnfeucr. 
Dann ein Ruf: Panzer von vorn! Und 
auf einmal geht eine Pak in Stellung. 
Wo kommt die denn her? Schuß, 
noch einmal und noch einmal. Da 
brennt er, dort geradeaus, zeigt mir 
der Geschützführer. Und Minuten 
später passieren wir ihn schon, in 
langen Reihen an der Hauswand 
gehend. 

Ein zerschossener Wagen, voll¬ 
kommen apathisch sitzt der Fahrer 
davor auf dem Pilaster. Ratlose Zivi¬ 
listen laufen planlos über die Straße. 
Vereinzelte Schüsse, auch MG-Feuer 
von rechts und links, von vorn und 
von hinten. Weiter, weiter! Wir sind 

Die Entscheidung 15 t Befallen, die Spannung der 
letzten Stunden an diesem historischen 22. Juni 
1941 vorüber. X-Uhr. der Zeitpunkt des Einsatzes 
(3 Uhr 15 moroens) ist vorbei; die deutsche 
Artillerie hat ein mörderisches Feuer aut die 
Stellung des Geoners gelegt; schwere Oualm- 
wölken liegen hinter dem ..Tarfarenbero". Noch 
steht der Beobachtungsturm, aber Minuten 
spater wird er unter dem Hagel der deut¬ 
schen Granaten zusammenbrechen, wahrend die 
sturmbereitcn Stoßtrupps am Ufer des Grenz¬ 
flusses bereitstehen, über den Fluß zu setzen. 
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Ein« Kasemalte der Festung ist genommon.Mit erhobenen Arme« kommen Sowjetsoidaten aus ihren 
Verstecken und werden durchsucht. Soldaten aus weit entfernten Standorten sind unter ihnen. 


ja schon in der Stadt. Geschlossene Straßen, Häuser und Lagerräume, eine 
hübsche kleine Kirche mit Zwicbcltürmcn. 

Es brummt unausgesetzt in der Luft. Deutsche Jäger, Sowjet-Jäger, 
jetzt Bomber, sind cs eigene oder fremde? Ist egal, wir müssen vorwärts! 
Krachend fallen Bomben in den Straßenzug neben uns. Donnerwetter, 
jetzt müssen wir uns doch in Deckung werfen. 

Herrenlos steht ein Pferd gesattelt an einem Zaun. Das kann ich gerade 
gebrauchen, denn nun muß ich zur Brücke zurück. Los, Iwan, laß die 
Funken stieben auf dem Pflaster! 

Die ersten Gefangenen werden zurückgebracht. Ein paar Kommissare 
sind dabei, kleine Kerls mit Sowjctbluscn und 1 lammer und Sichel an der 
Mützenkokarde. Sie sind ängstlich und ergeben in ihr Schicksal. 

Die Brücke ist noch im Bau, der erste Träger ist in den Bug gefallen. 
Marhr nichts. Inzwischen sind Fähren von Floßsäcken gebaut und setzen 
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Ein« Gruppe Gefangene*. Das Entsetzen über dio starke deutsche Artillerievorbereitung stoht 
noch deutlich in ihren Gesichtern geschrieben. Manche unter ihnen sind kaum bekleidet 


ohne Pause über. Die ersten Verwundeten gehen zurück. Schnaubend klet¬ 
tert auch mein Iwan auf die ungewohnte schwankende Fähre. 

Am Ufer steht der Gcncralfeldmarschall. Eine Meldung nach der anderen 
kommt, das Bild rundet sich>dcr Übergang ist überall gelungen, die Stadt 
in unserer Hand. 

Es nutzt den Sowjets gar nichts, daß sic aus schwer zugänglichen 
Stellen der Kasematten heraus noch Widerstand leisten, daß Hcckcn- 
$chüt2cn und unentdccktc Sowjetsoldaten noch ein paar Tage lang 
gelegentlich auf den deutschen Nachschub schießen. Sic können 
den deutschen Vormarsch nicht um eine Minute auf halten; die völlige 
Säuberung der Zitadelle mit ihren Kasematten ist eine Frage von 
wenigen Tagen und geringer Bedeutung. Es geht weiter, gegen Osten... 
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Gegen den Feind im Rüden 

Der Feldzug gegen die Sowjets 


****** iu kis - * X™«<te und an Jrr 

.. . **" jufmaruhierte Wthnmht der Souyetunitm xhlkftt. dem Rahmen de, 

tindies enl*predtend, mit dem i September igjt ah. 


bchoi soi dem Frühjahr 19-to herrschte bei den Achsenmächten Klarheit 
damher, daß die militärische Kraficmfaliung an der Westgrenze der Sowjet¬ 
union trotz aller iriedfcrtigen Gesten Moskaus nur gegen das Grolldcutsche 
Reich gerichtet sein konnte. Die deutsche Führung hatte daher bereits im 
August, nach Beendigung des Feldzuges im Westen, begonnen. Kräfte 
nach dem Osten zu verschieben, um gegen Überraschungen gesichert zu 
scln ' *: nts P rcchcnd dem Anwachsen der bolschewistischen .Stärke waren 
auch die zur Abwehr bcreitgestelltcn deutschen Kräfte im Laufe des Win¬ 
ters und Lruhjahrs t 94 i vermehrt worden. Während des Balkanfcldzugcs 
hatten ste berc.ts eine solche Stärke, daß eine Rüekenbedrohung der 
kampfenden deutschen Front mit Sicherheit hätte abgewdm werden 
können. Nach der raschen und siegreichen Beendigung des Feldzuges 
» urde der deutsche Aufmarsch zum Abschluß gebracht. Die I laltung der 
Sowjetregierung gegenüber den März-Ereignissen in Jugoslawien und 
die akttve Rolle dte sie bet der Belgrader Mtlitärrevolte gespielt hatte, 
ließ kernen Zweifel mehr an ihrem Angriffswillcn. Fraglich blieb nur noch 

Mten^ürin MoskaU dcn Ze “P unk * zum Izrsschlagcn für gekommen 

Der l-uhrer war nicht gewillt, diese immer unerträglicher werdende 
Drohung weiter hinzunehmen und dem Gegner den Vorteil der Initiative 
zu überlassen. Überzeugt, daß der Hieb die beste Parade sein würde, be¬ 
schloß er auch hier wieder, dem Feinde zuvorzukommen, und befahl den 
Angriff des deutschen Osthccrcs für den zz. Juni. Im Süden traten Ru¬ 
mänien, l ngarn und die Slowakei, im Norden Finnland mit ihrer Wehr- 
macht an die Seite des deutschen Verbündeten. 

über den Aufmarsch des Gegners herrschte im großen Klarheit. Nicht 
weniger als 158 sowjetische Divisionen, mehr als zwei Drittel der Sowjet¬ 
armee, da hei fast die gesamten Panzertruppen und außerordentlich starke 
Micgcrvcrbandc, waren Anfang Juni angriffsbereit an der Westgrenze des 
,C ^ n 7 ,ch f vcrsamn 'c ,t *Dicz u m AngritTgegenGroßdeutschlandbestimm- 
tC " Y >awarcn zu ^‘den Seiten der Rokitnosümpfe aufmarschiert. Die 
nördliche Gruppe stand mit drei Armeen in vorderster Linie an der Grenze 
Ostpreußens von Memel bis Suwalki und im Abschnitt Grodno-Lomza- 


Brcst-Litowsk. Diese umfaßten $9 Infanteriedivisionen, 3 Panzerdivisionen, 
10 Panzerbrigaden und 7 Kavallericdivisioncn. Dahinter war im Raum um 
Baranowitschi eine Reservearmee von 10 Infanteriedivisionen und 2 Panzer¬ 
brigaden versammelt. Die Stärke der feindlichen Luftwaffe in diesem Ge¬ 
biet wurde auf 2000 Flugzeuge geschätzt. Das klar erkennbare Angriffsziel 
dieser Gruppe war Ostpreußen und der nordöstliche Teil des General¬ 
gouvernements. Ähnlich wie im August 1914 gedachte der Feind dieses 
Gebiet durch gleichzeitigen Angriff von Osten und Südosten zu um¬ 
klammern. Die südlich der Sümpfe versammelte ebenfalls in stärkstem 
Maße mit Panzertruppen und Luftstreitkräften ausgestattete Angriffs* 
gruppe stand im Raum um Lemberg und im Qucllgcbict des Dnjestr und 
Stryj. Ihre Angriffsrichtung wies auf Krakau und Obcrschlcsicn. — Auf den 
beiden Flügeln der riesigen sich vom Eismeer bis zum Schwarzen Meer er¬ 
streckenden Front waren starke Kräfte im Norden gegen Finnland, im 
Süden gegen Rumänien bcrcitgcstcllt. 


Am Vomuttao des 77 Juni 1941: Deutsche Soldaten vor d<* Zitadelle von BfeMlitowsk 











NÖRDLICHES 
EISMEER 



Am frühen Morgen des 22. Juni holte 
das deutsche Ostheer zur Überraschung 
des Gegners, der den Angriff, wenn über¬ 
haupt, so ohne Zweifel nicht zu einem so 
frühen Zeitpunkt, erwartet hatte, zum Gc- 
genschJag aus. Den Schwerpunkt des An- 
gn/fc legte die Führung dorthin, wo der 
Feind seine I lauptchancc sah und wo er 
daher besonders starke Kräfte massiert 
hatte, gegen die ausspringenden Winkel 
der feindlichen Front westlich Bialvstok 
und Lemberg. 

Im Raum von Bialystok führte die 
über die starken Eckpfeiler, die Festungen 
Brest-Litowsk und Grodno, angesetzte 
Umfassungsoperation zu einer Vcrnich- 
tungsschlacht größten Umfanges, in die 
zwei der dort in der Front kämpfenden 
feindlichen Armeen und Teile der um 
Baranow itschi versammelten Reservearmee 
verstrickt wurden. Da gleichzeitig auch 
die in Litauen stehende feindliche Armee 
durch die aus Ostpreußen vorgehenden 
deutschen Kräfte geschlagen wurde, stand 
bereits am Ende der zweiten Angriffs- 
wochc die Gesamtniedcrlagc der nörd¬ 
lichen russischen Angriffsgruppc fest. Ein 
großer Teil ihrer Divisionen wurde ver¬ 
nichtet oder gefangen, die Verfolgung 
des geschlagenen Restes nach Osten und 
Nordosten ungesäumt aufgenommen. Bei 
Minsk wurden in den ersten Julitagen 
erneut starke Teile des weichenden Geg¬ 
ners zum Kampf gestellt, eingcschlossen 
und vernichtet oder zur Übergabe ge¬ 
zwungen. 

Inzwischen wurde auch die feindliche 
Angriffsgruppc südlich der Rokitnosümpfc 
empfindlich getroffen. Am 28. Juni be¬ 
zwangen deutsche Truppen gegen be¬ 
sonders hochwertige Sowjetdivisionen 
stärkste neuzeitliche Befestigungsanlagen 
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D«r Schauplatz der Kamp!« an de» rKxdl.chen Front vom 
tismear bis300km audlkihvon Petersburg. 0®r MaOstab 
und damit d.« ungeheure läng® der Front wird durch 
d.® schwarz® leiste links auf d«r Karte verdeutlicht 
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westlich Lemberg und nahmen am jo. Juni diese Stadt selbst in Besitz. 
Bei Duhno und Sloczow, östlich von Lemberg, kam cs an den folgenden 
Tagen zum Zusammentreffen mit feindlichen Panzerwaffen, die eine ver¬ 
nichtende Niederlage erlitten. 

Am 1. Iuli trat Finnlands Heer unter dem Feldmarschall Mannerheim, 
untermischt mit deutschen aus Norwegen und über Schweden vorgehenden 
Verbänden, aus der Mitte und dem Nordteil des Landes zum Angriff an, 
und am z. Juli überschritt im Süden die verbündete rumänische Armee 
unter General Antonescu im Verein mit deutschen Truppen den Pruth. 

Die strategischen Folgen der sowjetischen Niederlagen von Bialystok, 
Minsk und Lemberg blieben nicht aus. Schon am 3. Juli wurde erkennbar, 
daß die erste Widerstandskraft der Sowjetarmee gebrochen war. Während 
die feindliche Führung bis dahin das Bestreben gezeigt hatte, den deutschen 
Angriff in Grenznahe aufzufangen und ihrerseits zum Angriff überzugehen, 
zeichneten sich nunmehr auf der ganzen Linie rückläufige Bewegungen des 
Feindes ab. 

Ziel dieses Rückzuges war die Stalinlinie, eine befestigte Front, die 
sich im Süden an das Schwarze Meer, im Norden in der Gegend des 
Pcipussccs an die Ostsee anlchntc, sich auf weiten Strecken des starken 
Naturhindernisses der großen Ströme bediente und deren Bedeutung darin 
lag, daß sic die letzte zusammenhängende, mit friedensmäßigen Mitteln zur 
Verteidigung vorbereitete Linie im europäischen Teil des Sowjetstaates 
darstelltc. Der Rückzug in diese Stellung konnte, angesichts des starken 
Druckes, den die verbündeten Heere dauernd auf die bolschewistische 
Front ausübten, nicht mehr planmäßig vor sich gehen. Einzelne Abschnitte 
werden von rückwärtigen oder neu herangeführten Verbänden besetzt; 
die an den Grcnzschlachtcn beteiligt gewesenen sowjetischen Armeen aber 
erreichten die befestigte Linie nur da ordnungsmäßig, wo der Druck des 
Angreifers sich zunächst weniger fühlbar machte. An den Brennpunkten 
dagegen, wo die Armeen vorderster Linie bereits schwere Niederlagen und 
ungeheure Einbußen an Menschen und Material erlitten hatten, wo die 
deutschen Panzertruppen immer wieder Teile überholten, cinkcsscltcn, 
vernichteten oder zur Übergabe zwangen, wo die Luftwaffe den weichenden 
Massen keinen Augenblick der Ruhe ließ, die Rückzugsstraßen, Eisen¬ 
bahnen und Nachrichtenverbindungen zerschlug und Führung und Nach¬ 
schub lahmlcgtc, an diesen Frontabschnitten konnte von einer geregelten, 
planmäßigen Besetzung der Front um so weniger die Rede sein, als die 
Verfolger die Widcrstandslinie vielfach fast gleichzeitig mit der geschlage¬ 
nen Truppe erreichten. Nur so war cs möglich, daß trotz der ungeheuren 
Entfernungen das Oberkommando der Wehrmacht schon am 12. Juli den 
Durchbruch durch die Stalinlinie an allen entscheidenden Punkten melden 
konnte. 

In vier Hauptrichtungcn stießen die Verbündeten von Anfang Juli an 
gegen das sowjetische Bollwerk vor: aus der Moldau und Bukowina gegen 
den Dnjestr, aus Galizien gegen Kiew, über Smolensk auf Moskau und 
durch die baltischen Länder auf Izrningrad. Gleichzeitig schritt Finnlands 
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Oe» rmtlle#* und südliche Teil de» 
Osttroo! <Fo»tset/üno de» Karte aut 
Soite?4?) Wiedioschwarreleistelinks 
j/ifeiat. erstrecM sich die Ostfront 
über eine Entte»nur>g »on rund 2800 km 

Wehrmacht, untermischt mit 
deutschen Verbänden, aus der 
Mitte und dem Nordteil des 
Landes und von Mitte Juli ab 
auch beiderseits des I .adoga- 
sccs zum Angriff. 

Auf dem südlichsten Teil 
der Front ging am 2. Juli das 
rumänische 1 leer unter Gene¬ 
ral Antonescu im Verein mit 
deutschen Truppen aus der 
nördlichen Moldau heraus 
über den Pruth. Gleichzeitig 
stießen ungarische Kräfte aus 
der Bukowina gegen den 
oberen Dnjcstr vor. Kolomca 
und Stanislau wurden genom¬ 
men, Ccrnowiu besetzt und 
am 7. Juli der Dnjcstr erreicht. 
Weiter südlich wurde der 
Gegner bis '2um 12. Juli in 
breiter Front auf und über 
den Dnjcstr zurückgeworfen. 
Am 17. wurde Kischincw be¬ 
setzt, am 19. der Übergang 
über den unteren Dnjcstr er¬ 
zwangen und damit Bresche 
in den südlichsten Teil der 
Stalinlinie gelegt. Ende Juli 
w'ar ganz Bessarabien vom 
Feinde befreit. 

Inzw'ischcn erkämpfte sich 
die weiter nördlich aus Gali¬ 
zien auf Kiew’ vorgehende 
Heeresgruppe des Gcneral- 
fcldmarschalls v. Rundstedt, 
bei ihr auch ungarische und 
slowakische Verbände, am 
7. Juli den Übergang über 
den Scrcth. Wenige Tage 
später, am 11. und 12. Juli, 


durchbrachen ihre Panzcrverbände die 150 km östlich des Scrcth gelegenen 
Befestigungen der Stalinlinic im Raum von Bcrditschcw und Schitomir 
und stießen bis zu den Toren von Kiew vor. Ähnlich wie im Raum 
von Minsk und Smolensk entstand hier ein weit nach Osten ausgreifender 
Durchbruchskeil, gegen dessen Flanken sich nun wütende Gegenangriffe 
der überholten bolschewistischen Hecresteilc richteten. In erbitterten 
Kämpfen wurden alle diese Angriffe von den deutschen Infanteriedivisio¬ 
nen abgewiesen, der Widerstand in den Flanken überall gebrochen und 
eine w’cstlich Bcrditschcw cingcschlosscne starke sowjetische Kampf¬ 
gruppe aufgcricbcn. Nunmehr war die Möglichkeit geschaffen, starke 
Kräfte zwischen Dnjcstr und Dnjepr nach Süden einzudrehen und im 
Zusammenwirken mit dem linken Flügel der Heeresgruppe Antonescu 
die große Umfassungsschlacht von Uman cinzuleitcn, die bis zum 
9. August zur Vernichtung von 25 sowjetischen Divisionen führte und 
den feindlichen Widerstand in der westlichen Ukraine zusammcnbrcchcn 
ließ. In rascher Folge werden nun seit Mitte August Odessa cinge- 
schlosscn, Nikolajcw und Cherson genommen, das Erzgebiet von Krivoy 
Rog besetzt und die Brückenköpfe, die der Grgncr noch auf dem west¬ 
lichen Dnjcprufcr bei Tschcrkassy und Dnjepropctrowsk hielt, beseitigt. 

Aus der großen Vcrnichtungsschlacht von Bialystok-Minsk entwickelte 
sich die über Smolensk auf Moskau zielende dritte Stoßrichtung des deut¬ 
schen Angriffs. Schon am 4. Juli, zu einem Zeitpunkt also, wo die zwischen 
Bialystok und Minsk cingckcssclten bolschewistischen Armeen dort noch 
um ihr lieben kämpften, überschritten deutsche motorisierte und Panzer¬ 
kräfte der Heeresgruppe des Gcncralfcldmarschalls v. Bock, unbekümmert 
um die Vorgänge in ihrem Rücken, östlich Minsk die Bercsina und drangen 
in breiter Front gegen den Dnjepr und die obere Düna vor. Am 11. Juli 
am gleichen Tage, an dem das Oberkommando der Wehrmacht den Ab¬ 
schluß der gewaltigen Doppelschlacht von Bialystok-Minsk melden 
konnte — > begann 200 km weiter östlich der Sturm auf die Stalinlinic im 
Abschnitt Mogilcw-Orscha-Witcbsk-Polozk. Er führte zu einer neuen 
schweren Niederlage der Sowjets. Die starke Dnjcprstcllung w r urdc be¬ 
zwungen. Die Bcfcstigungszonc zwischen Orscha und Witcbsk durch¬ 
brochen und Witcbsk selbst besetzt. In den folgenden Tagen wurde die 
Bresche erweitert, verzweifelte sowjetische Gegenangriffe abgewiesen und 
das 120 km hinter der Stalinlinic liegende Smolensk genommen. Wieder 
wurden östlich dieser Stadt starke Massen des sowjetischen Heeres umfaßt 
und cingckcssclt. Zu ihrem Entsatz führte der Gegner alle verfügbaren 
Reserven heran und versuchte, in immer wiederholten Angriffen den Ring 
zu sprengen. Erst am 6. August, nach fast vierwöchigem Ringen, fiel die 
endgültige Entscheidung. Schwer geschlagen mußte der Gegner das Feld 
räumen, nachdem er in zahllosen Einzelaktionen schw-crste blutige Ver¬ 
luste erlitten, 310000 Gefangene verloren, 3120 Geschütze, 3205 Panzer¬ 
kampfwagen und über 1000 Flugzeuge cingebüßt hatte. In den folgenden 
Wochen fügte die in breiter Front weiter nach Osten vordringende deutsche 
Heeresgruppe dem Gegner neue schwere Schläge zu. Am 9. August w'urdcn 


245 















bd mir!E r f 8 '"' 8' machl - am «• Augus, endete die Schacht 

C c ' ™‘ der Gefangennahme von 84000 Bolschewiken, am 27 Au¬ 
gust wurde die 22. Sowjetarmee bei Wilikje-I.uk, vernichtet. Bis auf lenig 
über ,,o km hat der deutsche Vormarsch sich der Hauptstadt des Bolsche* 

“ g eth:;;. Kndc Ju,i un,cr den d ~ 

t M Uf d T.. dC o S<hcn Nordfl “8d stand die Heeresgruppe des General- 
teldmarschalls Ritter von Leeb. nachdem sie die in IJuuen stehende 

bLre’tndT ?" Undschon am Juli die Düna zwischen Düna¬ 

burg und Riga überschritten hatte, vor der Aufgabe, den längs der lettisch- 

sowtettschen Grenze verlaufenden Teil der Stalinlinie zu bringen und 

gleichzeitig die in Estland stehenden Kräfte der sowjetischen Armee zu 

schlagen. In kuhiuim Stoß wurden in der ersten Juliwochc die stark aus- 

gebauten und zah verteidigten Stellungen südlieh des Pcipussees dureh- 


Auf der Rollbahn 2. der Autostraße Minsk-Moskau. 
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brochcn und damit die Voraussetzung für ein Eindrehen der Kräfte nach 
Norden und die Einleitung eines Stoßes auf Leningrad geschaffen. In¬ 
zwischen war auch der Angriff gegen die in Estland stehenden feindlichen 
Kräfte westlich des Pcipussees zur Entwicklung gekommen. In harten 
Kämpfen wurden zunächst die Städte Dorpat, Fellin und Pernau genommen. 
Anfang August wurden starke feindliche Kräfte nördlich dieser Linie 
geschlagen, Taps und Wesenberg besetzt und die Küste des finnischen 
Meerbusens erreicht. Am ZI. August gelang der östlich des Pcipussees 
vorgehenden deutschen Armee der Durchbruch durch die starken feind¬ 
lichen Stellungen zwischen Urnen- und Pcipusscc und die Wegnahme der 
Städte Nowgorod, Kingisepp und Narwa. In Estland fielen am 28. August 
nach hartem Kampf die Hafenstädte Reval und Baltischport in deutsche 
Hände. Die sowjetische Besatzung verlor 11000 Gefangene und umfang¬ 
reiches Kriegsgerät; die Transportflottc, mit der starke Teile der Be¬ 
satzung über Sec zu entkommen suchten, erlitt in den deutschen Minen¬ 
feldern schwerste Verluste. Finde August war das gesamte Gebiet der 
baltischen Randstaaten, mit Ausnahme der Inseln Osel und Dagö vom 
Feinde befreit und die Verbindung zwischen den östlich und westlich des 
Pcipussees kämpfenden deutschen Hccresteilcn auf der Landenge von 
Narwa hcrgcstcllt. Wie Moskau, so war nun auch Leningrad beim Ab¬ 
schluß dieses Buches (Anfang September 1941) in den unmittelbaren Be¬ 
reich der Kampfhandlungen geruckt; im Süden und Südwesten näherten 
sich ihm die deutschen Angriffskolonnen, von Norden her waren die finni¬ 
schen Truppen beiderseits des Ladogasees im ständigen Vordringen. 

Die deutsche Wehrmacht hat in dem bei Abschluß dieses Buches zehn 
Wochen währenden Kampfe gegen die hochgcrüsteten Millionenheere der 
Sowjetunion fast Übermenschliches geleistet. Durch die Siege in den 
Grenzschlachtcn wurde die Gefahr eines Angriffs auf das Reichsgebiet 
beseitigt und die erste Widerstandskraft des Gegners gebrochen. Das Boll¬ 
werk der Stalinlinie wurde überwunden und der Feind unter ungeheuren 
Menschen- und Material Verlusten in das Innere seines Reiches zurück¬ 
geworfen. Das gesamte Ostseegcbiet und weite Strecken der für seine 
Volksernährung und Kriegswirtschaft besonders wichtigen Ukraine sind 
ihm entrissen. Noch war der Gegner am Ende des z. Kriegsjahrcs nicht 
völlig geschlagen; Moskau verfügt über gewaltige Mcnschcnrcscrvcn, und 
die unermeßliche Weite des Raumes steht ihm auch in diesem Kriege 
wieder zur Seite. Eine entscheidende Schwächung der feindlichen Kampf¬ 
kraft durch die Vernichtung zahlloser hochwertiger und bestausgerüsteter 
Divisionen und den Verlust riesiger Mengen nur schwer ersetzbaren 
Kriegsmaterials ist aber bereits eingetreten und muß sich bei den noch 
bevorstehenden Kämpfen auswirken. Gerade noch in letzter Stunde haben 
der kühne Entschluß des Führers und die unvergleichliche Tapferkeit und 
Ausdauer des deutschen Soldaten und seiner Waffcngefahrtcn Mitteleuropa 
vor der Gefahr einer Invasion durch den Bolschewismus bewahrt. Mit 
vollem Vertrauen blickt nicht nur unser Volk, sondern auch ganz Europa 
weiterhin auf Großdcutschlands Wehrmacht und ihren Führer. 
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Zwischen den Bunkern 

der Stalin^Linie 

Von Leutnant Dr. Voß 

Der Abend dämmert. Nur mühsam kann ich im Halbdunkel die Orts¬ 
namen auf der Sow jetkarte entziffern. Mein Fahrer gibt Gas, und das Krad 
rattert über die Schlaglöcher der bolschewistischen Straßen. Rechts leuchtet 
mattsilbern ein Sec. Fünf Kilonieter von hier muß mein Bataillon stehen. 

Jetzt ist cs völlig dunkel. Ich muß die Taschenlampe zu Hilfe nehmen, 
um an der Wegegabelung die Schilder der Einheiten und Stäbe zu er¬ 
kennen. Nichts von meinem Bataillon. Aber eine andere Pionierkonipanie 
liegt in dem Ort, und ich erfahre, daß mein Bataillon noch sechs Kilometer 
weiter entfernt liegen soll. 

Wieder eine Straßengabclung an einem kleinen Nest mit einer Kirche 
und einer Schule. Endlich, hier ist der Gefechtsstand meines Bataillons. 
Aber wo meine Kompanie ist, weiß kein Mensch. Man erwartet sic gegen 
23 Uhr. 

Mein Fahrer und ich wickeln uns in die Kradmäntel und legen uns vor 
dem Gefechtsstand auf den Boden. So können wir die Kompanie nicht 
verfehlen. 

Eine Detonation schreckt uns auf, Splitter fliegen uns um die Ohren, 
Scheiben klirren. Die Sowjets schießen auf eine etwa 100 m entfernte 
Brücke, die eben von Pionieren geflickt worden ist. Noch ein paar Ein¬ 
schläge, und wir ziehen uns etwa zwanzig Meter zurück. 

langsam wird cs heller. Immer noch keine Spur von meiner Kompanie, 
ländlich erfahre ich, daß die Kompanie nicht weit entfernt liegt, und daß 
um 6 Uhr ein Pionierstoßzug mit dem Bataillon zum Sturm auf Bunker 
der Stalin-Linie antreten soll. 

Gegen 4 Uhr setzt deutsches Artillcricfcucr auf die feindlichen Stellungen 
ein. Anderthalb Stunden später begebe ich mich zu einer Infanterie¬ 
kompanie, die 300 m vor uns in einem Birkengehölz auf den Angriff 
wartet. Ihr soll ein Pionierstoßzug zugeteilt werden. 

Unser Artillcricfcucr wird immer stärker. 

Jetzt treflen auch unsere Pioniere mit Stangcnladungcn, geballten La¬ 
dungen, Säcken mit Handgranaten und Flammenwerfern ein. Wir sind 
diesen Anblick gewohnt, und ich kann wohl sagen, daß er uns wesentlich 
beruhigt. Die Gesichter der Pioniere sind kaltblütig und sorglos. Sic lachen 
und rauchen. Die Bunker, die vor ihnen liegen, sind nicht'dic ersten, die 
sic knacken werden. 
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Ein Pfiff — die Infanterie geht vor, mit ihr der Bataillonkommandeur. 
In zwei Gruppen folgen die Pioniere. Es geht im flotten Tempo durch 
Kornfelder und Wiesen. Der Himmel ist bewölkt, nur ab und zu kommt 
die Sonne auf Augenblicke durch. Das ist gut so, sie würde uns sonst zu 
sehr blenden. 

Unser Artilicricfcucr hat den Höhepunkt erreicht. Der Feind schweigt. 

Wir kommen in einen Sumpfwald, der sich nach den vorausgegangenen 
Erkundungen mehrere Kilometer weit bis an die Bunkcrlinic erstreckt. 
Über unseren Köpfen schlagen Schilf und Röhricht zusammen. Die Stiefel 
sind durch und durch naß. Der Schweiß rinnt in Strömen. Von vorn 
kommt die aufmunternde Stimme des Bataillonkommandeurs, und trotz 
des hundsgemeinen Geländes wird das Tempo bcibchalten. Die Pioniere 
mit ihrem schweren Gerät bleiben dicht auf. 

So geht es eine Zeitlang vorwärts. Jetzt kommt rechts von uns eine 

Allo nur denkbaren Schwierigkeiten bietet dl« Front im Osten: Wald. Stopp«, Staub. Sand. Sumpf 
un< * k® 1 nassem Wetter — überall knietiefen Schlamm, ganz zu schweigen von den zaM- 
lo«en Flußläufen. Oie Aufnahme zeigt einen durch «in Moor zum Angriff vorgehonden Stoßtrupp. 
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Ein Bunker der Stalin-Linie nach der Einnahme. 
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Lichtung, und nun knallen die ersten Schüsse der Sowjets. In raschem Lauf 
wird die gefährliche Stelle passiert, und wieder geht cs in die Dschungel. 
Aber jetzt reißt die Schießerei nicht mehr ab. Der Feind hat uns bemerkt 
und feuert in den Wald, Gott sei Dank blindlings, er fügt uns keinen 
Schaden zu. Offenbar ist ihm unser Vorgehen durch den Sumpf völlig 
unerwartet gekommen. Vor uns ist alles frei. 

Aber unser Weg wird immer beschwerlicher. Wir können nur ganz vor¬ 
sichtig auftreten, sonst versinken wir sofort bis an die Knie im Morast. 
Kolke müssen übersprungen werden. Mancher sinkt bis an die Hüfte in 
die braune Brühe und muß von seinen Kameraden herausgezogen werden. 
Am schlimmsten ist der Kamerad mit dem Flammenwerfer daran. Er 
schleppt rund jj kg auf seinem Rücken und darf keinen Augenblick 
stehcnblciben, sonst drückt ihn das Gewicht des Werfers tief in den 
Schlamm. 

Wir sind froh, daß der Morgen kühl und Schilf und Gras naß sind. Es 
könnte bedeutend schlimmer sein. Trotzdem fließt der Schweiß uns in 
Bächen über das Gesicht. 

Von vorn wird „Halt“ durchgegeben. Die Spitze hat den Waldrand 
erreicht. Vor uns liegt der erste Bunker der Stalin-Linie. Aber cs ist 
noch nicht „unser“ Bunker. Wir sind in dem unübersichtlichen Gelände 
etwas nach links abgewichen. Eine Pioniergruppe bleibt vor diesem 

ersten Bunker stehen, während eine zweite der Infanterie nach rechts 
hin folgt. 


o' B . UnKÄf e «!S hu0 durch deutsche Artillerie. Du nach vorn vorge/ogonen Drahte 
sind die Reste eines Tamgeflechts. Sorg»iltig war der Bunker in einen Erdhüget eingebaut worden. 




Birken küsse ln schützen uns nur mäßig. Plötzlich ist der Teufel los. Ein 
lies MG.- und Gcwchrfcucr überschüttet die vorgehende Infanterie. Wir 
Ziehen uns so klein wie möglich und bewegen uns wie die Indianer. Die 
Pioniere legen sich mit ihrem Gerät ins feuchte Moos und warten, bis sic 
för den“ letzten Stoß auf den Bunker benötigt werden. 

Die Infanterie hat die ersten Verluste. Es scheint, daß die Bolschewisten 
aus den Bäumen feuern. Doch aufrecht stehe mitten im Gefecht der Kom¬ 
mandeur und führt seine Kompanie. 

Der Bunker wird langsam cingekrcist. 

Ein Izrutnant, der einen Stoßzug führt, meldet, daß er eine günstige 
Aittgangsstclle für den Angriff auf den links liegenden Bunker er¬ 


kundet hat. , . 

Der Pionierlcutnant erhält den Angriffsbefehl. Er ist noch sehr jung, 

aber er zeigt, daß er etwas gelernt hat. Rechts “hinter einem kleinen See 
läßt er ein sMG. in Stellung bringen. Es soll Punkt 9.50 Uhr den Bunker 
und ein dahintcrliegendcs Gehöft, das vermutlich ein getarnter Bunker 
ist, unter Feuer nehmen. Am linken und rechten Flügel greifen MG. 
an, während die Pioniere und Infanteristen den Bunker von vorn an- 

nehmen. ... , . , 

Wieder geht es durch dichtes Schilf. Einmal sinkt der Pionierlcutnant 

bis zu den Hüften ins Moor und muß herausgezogen werden. 

Endlich haben wir das Moor hinter uns, und cs geht wieder durch Bir- 
lu>nkti«u»ln. Pünktlich o.to Uhr schießt das MG. 


Ais Blockhaus war dieser Bunker getarnt Nach kunem Beschuß zeißte sich seine wahre Natur 
ein Betonklolf anständigen Ausmaßes. Die Tarnung rettete ihn nicht davor, ..geknaeWruwerden 
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Ein Drahthindernis! 

Drahtscheren nach vorn! 

So, das Hindernis ist beseitigt. 

Vorsicht! Stolpcrdraht! 

Die Sowjets haben das Hindernis außerordentlich geschickt angelegt, 
werdenk aUm ^ SChCO * Nur m “ ßroßcr Vor5,c ht kann cs überwunden 

Jetzt sind wir dicht vor dem Bunker. Die Artillerie hat ihn übel zu- 
gcrichtct. Die vordere Schießscharte ist unbrauchbar. Auf die rechte 
Scharte konzentriert sich jetzt das Feuer. 

Drei Sowjetsoldatcr» laufen plötzlich hinter dem Bunker nach links auf 
eine Erdstcllung zu. In diesem Moment springen wir vor. Ein paar 
Handgranaten fliegen durch die offenen Scharten des Bunkers, und dann 
stürzen wir durch den hinteren Eingang in den Bunker hinein. Wir ent- 
decken sofort einen elektrischen Zündapparat, dessen Leitungen durch¬ 
schnitten werden. 

Auch das angebliche Gehöft, das in Wirklichkeit ein betonierter Unter- 
haTkt dCf Bunkcrbcsalzun 8 ist * wird reicht und mit Handgranaten bc- 

Zwci Sowjctsoldaten kommen, mit weißen Tüchern winkend, auf uns 
zu. Dann werden cs immer mehr, zuletzt zählen wir 49. 

Der Pionierlcimwnt steht grüßend vor dem Kommandeur: „Melde: 
Bunker am See um 9.45 Uhr durch Pionierstoßtrupp mit unterstellter In¬ 
fanterie genommen. 49 Gefangene. Keine eigenen Verluste. Ich gehe auf 
den Bunker am Waldrand vor.“ 

Halb rechts aus dem Wald sehe ich unsere Infanterie herauskommen. 
Das Dorf vor uns brennt. Rechts davon erkennt man einen schweren bc- 
tomerten Bunker am Waldrand. Da die Gruppe noch mit den Gefangenen 
beschäftigt ist, gehe ich allein nach rechts hinüber und sammle die andere 
Stoßgruppe zum Angriff gegen den zweiten Bunker. 

Glücklich werden die Drahthindernisse überwunden. Zwei Mann 
schleichen sjch an die Scharte heran und werfen geballte Udungen. Wir 
liegen in Granatfrichtern etwa 5 m vor dem Bunker. Eine starke Deto- 
nation erschüttert die Erde. Eine neue geballte Ladung güt der rechten 
Scharte. Neben mir liegt ein PK-Mann, der den Angriff photographieren 

will Doch der Luftdruck reißt ihn zurück und ein Splitter verletzt ihn 
am Arm. 

Eine dritte geballte Ladung in den Eingang, und der Bunker ist erledigt. 
„Bunker am Waldrand durch Pionierstoßtrupp um 10.45 Uhr genommen“, 
kann ich dem Kommandeur melden. 

Jetzt kommt auch die Infanterie heran, und etwas später meldet sich 
Unteroffizier T. mit einem zweiten Stoßtrupp. Auch der letzte Bunker, 
rechts von uns, ist genommen. 

Wir haben die Stalin-Linie an dieser Stelle durchbrochen. Vor uns liegt 
die Düna_ * 
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Jm Raum von Dubno . . . 

Wir haben die Sowjets im Kessel 

I r on Kriegsberichter Dr. Erich Loren ^ 


Dort! Eine Feldküche! Endlich bekommen wir etwas Trinkbares in 
unsere Feldflaschen! — Unser Wagen hält, einer springt hinüber. Na ja! 
Viel haben die Kameraden auch nicht, aber schließlich ist jeder Tropfen 
dünnsten Kaffees eine Kostbarkeit für den knorretrockencn Gaumen, 
nachdem man viele Stunden durch Staub und Hitze gefahren ist. 

Spät am Abend erreichten wir unser Ziel bei S., wo in einem versteck¬ 
ten Waldstück der Stab der Panzerdivision lag. So vcrdrcckt und ver¬ 
schwitzt, wie wir waren, meldeten wir uns bei dem Ia und dem Ic der 
Division, die uns kameradschaftlich aufnahmen. „Sic kommen eigent¬ 
lich etwas zu spät“, meinte der Ic, „denn heute vormittag hätten Sic hier 
allerhand erleben können. Die Sowjettruppen haben mit starken Panzer¬ 
kräften versucht, hier durchzubrechcn, blieben aber zum großen Teil in 
unserem Feuer liegen. Einige Panzerkampfwagen hat auch der Sumpf 
geschluckt.“ 

Die Lage. 

Kurze Zeit spater saßen wir im Befehlswagcn des Ic und tauschten 
die neuesten Nachrichten aus. 

„Die Lage, in der wir uns befinden“, begann Oberleutnant W., indem 
er die Karte vor uns ausbrcitctc, „ist im Augenblick folgende: Sehen 
Sic, hier im Norden marschiert eine Panzerdivision unserer Panzergruppe; 
wir selbst gehen auf der mittleren Straße vor, genau gegen Osten, während 
in unserer rechten Flanke und in den dazwischenliegenden Räumen unserer 
Marschstraßen Infanteriedivisionen nachstoßen. Unsere Aufgabe ist cs 
nun, durch die feindlichen Linien nach Osten durchzustoßen und hier, 
an der Straßenkreuzung bei dem Dorfe W., die feindlichen Panzerkräfte 
gegen unsere Nachbardivision im Norden zu drücken. — Es sind schwere 
Kämpfe zu erwarten, da an unserem Angriffsabschnitt Elitetruppen der 
Sowjets mit starken Panzerkräften eingesetzt sind.“ Einige Gegen¬ 
fragen durften wir noch stellen, dann wurden wir gegen Mitternacht 
entlassen. 
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..Zwei Tage wurde um die Ortschaft W. gekämpft, die immer wieder /wischen den Fronten lag 
Einmal waren unsere Soldaten im Ort einmal die Botschewisten. b*s unsero Truppen ihn »chl.eO 
lieh ruruckgewannen und trotz aller weiteren Gegenangriffe In ihrer Hand behielten.“ 

Der Aufbruch. 

Die eigene Panzerspitze, die am Vortage durchgestoßen war. Jag schon 
wett vor uns. Seitwärts und hinter ihr hatte sich der Gegner wieder ge¬ 
sammelt, und cs galt nun, diese bedrohten Räume erneut zu durch¬ 
stoßen und zu säubern. 

Unten am Waldstück, wo die Straße nach Osten abbiegt, mahlten 
sich die Räder der schweren Mannschaftswagen, der Artillerie, der Kräder 
und die Raupenketten der Panzerkampfwagen tief in den Sand ein, war¬ 
fen unförmige Staubwolken in die Luft, so daß selbst der Vordermann 
auf viele Meter unsichtbar blieb. Wie eine riesige Fahne zog der Staub 
über die fahrende Kolonne hinweg und zeigte auf viele Kilometer den 
Marschweg der aufgebrochenen Front. Richtungweisend und verrätc 
risch genug für feindliche Kampfflieger. 
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Aus den Dörfern, die wir durchrasten, floh die Bevölkerung in den 
schützenden Wald. Sie floh nicht vor unseren Soldaten, von denen sie 
wußte, daß von diesen nichts zu befürchten war, sic floh vor den sowje¬ 
tischen Bombern, die — wenn sic einmal angrifTen - rücksichtslos die 
ukrainischen Ortschaften bombardierten. Der Schrecken des Krieges 
und das Entsetzen stand in den Gesichtern der fliehenden Bauern, denen 
der Krieg die Frucht ihrer Felder und ihre Heimstatt verwüstete. 

Uns blieb keine Zeit zu sentimentalen Betrachtungen. Vorwärts, nur 
vorwärts, dem Feinde nach, bevor ihn die Weite des lindes schützend 
aufnahm! Er mußte gefaßt, eingekessclt und zerschlagen werden. „Cannac" 
hieß der geheime, unausgesprochene Ruf unserer stürmenden Divisionen. 

Lange Zeit schon waren wir an der rollenden Front der Kolonnen 
überholend cntlanggcfahrcn, hatten eine Ortschaft durchquert, in der 
schwere Batterien auf ihren Einsatzbefehl warteten, und fuhren nun wie¬ 
der durch Kornfelder, auf denen hoch das Getreide in der Frucht stand. 

Manchmal sind die Felder der kämpfenden Truppe Freund und Be¬ 
schützer, manchmal aber auch wenden sic sich gegen uns und stellen ihre 
schützende Wand vor den Feind. Ganz wenig nur erhebt sich die braune 
Kuppel eines Sowjet russischen Panzers über die Ähren, wenn er nieder- 
walzcnd durch die Felder bricht. Ein wachsames Auge, ein rechtzeitiges 

Erkennen der tfxllichen Gefahr ist dann die sicherste und einzige Rettung. 

• 

Der Feind ist gestellt! 

Die Schüt2cnkompanic. die als Spitzcnsichcrung vorausfuhr, springt 
wie der Blitz von ihren Mannschaftswagen und geht rechts des Feldweges 
in Deckung. Infanteriegeschütze und Pak werden durch die Felder in 
Feuerstellung gefahren. Vor uns im Dorf sind feindliche Infanterie und 
Panzer gesichtet worden. 

Kradmelder rasen zwischen der Spitze und den im Augenblick noch 
zurückliegenden Befehlsstellen hin und her. Der Bataillonskommandeur, 
Ritterkreuzträger Major v. D., gibt die letzten Befehle, und das Bataillon 
tritt zum Gefecht an. Die Züge gehen, weit auseinandergezogen, durch 
die Felder gegen das bc.sctztc Dorf vor, und Major v. D. ist gerade im 
Begriff, sich mit dem Bataillons-Adjutanten zu seinem Gefechtsstand zu 
begeben, als plötzlich von vorn das helle Heulen von Flugmotorcn zu 
hören ist. Ein blitzschneller Blick nach oben und — vom hellblauen Him¬ 
mel heben sich scharf die Silhouetten sowjetischer Doppeldecker ab. 
Nicht mehr als 300 Meter mögen sie noch von uns entfernt sein. Drei¬ 
hundert Meter trennen uns noch von den MG-Garbcn der feindlichen 
Schlacht fliege r. Es ist eine verteufelte Situation. Viele der Schützen 
erreichen noch das schützende Korn. Viele, nicht alle. Mancher von ihnen 
preßt seinen Körper in den niedrigen Klee, preisgegeben den Kugeln und 
den Blicken der Angreifer. Dann bricht für die nächsten Minuten über 
uns ein Sturmwind herein. Wild kurbelnd, aus allen Rohren feuernd und 
dazu noch Bomben werfend, rasen die Bolschewisten über uns im Zick- 
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zack hin und her. Die MG unserer Schützen feuern wie verrückt nach 
oben, aber da die Truppe gerade in der Entwicklung war, ist noch keine 
geordnete Abwehr möglich. 

Eine Ewigkeit scheint vergangen zu sein, als endlich das brüllende 
Inferno verhallt ist. Sanitäter rasen nach vorn, legen den Verwundeten 
Notverbände an und bringen sie zurück. Auch der Bataillonskommandcur, 
Major v. D., wird schwer verwundet an seiner Truppe, die ergriffen am 
Wegrand steht, vorbeigefahren ... * 

Dann beginnt cs im Dorf vorn allmählich lebendig zu werden. Das 
langsame Hämmern sowjetischer MG hallt herüber, die schnellfcuerndcn 
eigenen MG peitschen hell dazwischen. Da! Vorn zwei Sowjet-Panzer! 
Die Pak hält blitzschnell dazwischen, und die Bolschewisten gehen 
schleunigst zurück. Stundenlang zieht sich der Kampf hin. Gefangene 
kommen einzeln und in Gruppen aus dem Dorf heraus. Verängstigt 
und geschlagen von dem furchtbaren Eindruck der Kampfstunden. 

Bis in die Abendstunde währt das Gefecht. Die rotgclbcn Flammen des 
brennenden Dorfes stehen als lodernde Fackel hinter den Feldern, und 
unsere schwere Artillerie ballert unentwegt hinter den Bolschcvristen her. 

Der Drehpunkt wird erreicht. 

Die Nacht hat keine Ruhe gebracht. An allen Fronten wurde weiter¬ 
gekämpft. Das ist ja das Unheimliche an diesem Krieg im Osten, daß sich 
wenigstens in den ersten Tagen die Fronten nirgends klar abheben. 
Die zwischen den Vormarschstraßen liegenden Räume können von der 
Infanterie, die den Panzern nicht so schnell folgen kann, noch nicht voll 
ausgcfüllt sein, und aus den undurchsichtigen Wäldern stoßen überfall- 
artig immer noch versprengte Teile eingeschossener Verbände hervor. 

In der Nacht ist die Front weiter vorgetragen worden. In der Nähe 
eines winzigen Dorfes hat der Feind hinter einem Hang Artillerie in 
Stellung gefahren und funkt heftig zu uns herüber. Zwischen den Gärten 
gehen unsere Stoßtrupps zum Gegenangriff vor und werfen in hartem 
Ringen den Feind. 

Wir selbst schwenken ab und fahren auf verhältnismäßig guter Straße 
bis zur Stadt K. Davor, am Stadteingang, ist die Brücke gesprengt. Unsere 
Pioniere haben bereits einen Notsteg gelegt, der auch die schweren Lkw 
trägt. Zentimeterweise schieben sich die schweren Lasten über die Bohlen, 
unter denen das dumpf riechende, grüne Sumpfwasser leise, schwabbert. 
Flak hat den Brückenschutz übernommen. 

Endlich haben auch wir die Brücke passiert, und in rascher Fahrt geht 
cs durch den Ort auf die Straßenkreuzung zu, die, am Ostausgang der 
Stadt liegend,, den Drehpunkt der umfassenden Bewegung bilden soll. 

Hier oben steht mittlere und schwere Flak. Weit rechts von uns — 
jenseits des Sumpfes — in u'clligcm Gelände, geht Infanterie gegen zwei 
Dörfer vor, die vom Feuerstrahl der schweren Flakgranaten in Brand ge¬ 
schossen wurden. Ein schauerliches Panorama breitet sich vor uns aus: 


durch die Felder ist unsere Infanterie in zügigem Vorgehen, MG belfern, 
Gewehrschüsse peitschen durch das Korn, Sowjetpanzer, die zahlreich 
auftauchen, feuern wild. Unsere Flak brüllt dazwischen, und die Granaten 
der eigenen Artillerie rauschen heulend heran. Hinter diesem allem steht 
die brennende Kulisse der Dörfer. 

Der Obcrgcfrcitc eines Infanterieregiments erledigte mit seiner Pak 
an diesen» Tage 9 rote Panzer und 1 Flieger. Unsere schwere Flak, oben 
an der Straße, schoß 7 Panzer in Flammen, und ein anderer Pakkanonier 
schoß an dieser Stelle 4 Panzer zusammen. Insgesamt wurden an diesem 
Tage fast hundert sowjetrussische Panzerkampfwagen, darunter solche 
über jo t, vernichtet. Die Tat des unbekannten Kämpfers bleibt trotz 
der Größe des allgemeinen Kampfgcschchcns immer das Entscheidende, 
und aus der Summe solcher Einzdtaten entsteht der Sieg. Nur kann der 
Chronist nicht alle diese Taten nennen und erzählen. — 

Hartes Ringen um W. 

Als der nächste Morgen kam, brachte er den Anfang eines Ringens 
um die Ortschaft W., das sich über zwei Tage ausdehnen sollte. 

Die Sowjets saßen bereits im Kessel drin und wurden gegen die im 
Norden marschierende Division gequetscht. Die starken feindlichen cin- 
geschlosscncn Panzerkräfte machten ununterbrochen verzweifelte Durch- 
bruchsvcrsuchc. Das Dorf W. lag immer wieder zwischen den Fronten. 
Einmal waren unsere Männer drin, einmal die Bolschewisten, bis unsere 
Truppen cs endgültig zurückgewannen. 

Am übernächsten Morgen setzte ein konzentriertes Vorbcrcitungsfeuer 
unserer Artillerie ein, wie cs der Gegner an diesem Frontabschnitt noch 
nicht erlebt hatte. Heulend zogen über uns die Granaten unserer Mörser 
ihre Bahn gegen das hinter W-'. liegende Dorf P. Etwa ij Minuten lang 
erzitterten die Erde und die Luft unter dem Druck der Detonationen. Man 
konnte sich kaum schreiend gegenseitig verständigen. Gewaltige Erd¬ 
fontänen stiegen drüben hoch; das Dorf begann an allen Ecken zugleich 
zu brennen. 

Noch während die Artillerie Tod und Verderben spie, setzten unsere 
Panzer zum Stoß in die feindliche Flanke weit von links an. Wenig nur 
erhoben sich die grauen Türme über die Ähren. Langsam schoben sic 
sich weiter, bis der Hang drüben sic unseren Blicken entzog. 

Der Rückzugsweg der Feinde nach Osten war durch die nächtliche 
Brückensprengung unserer Pioniere, die mit ihren I^dungen die einzige 
Brücke über den Sumpf in die Luft gejagt hatten, abgeschnitten. Etwa 
zwanzig Sowjet russische Panzer stauten sich vor den abgebrochenen 
Stümpfen der Brückenpfeiler. Ein wunderbares Ziel für unsere Flak. Bald 
brannten drei, vier und mehr Panzer. Hohe Stichflammen schlugen her¬ 
aus, wenn der Kraftstoff und die Munition explodierten, und dann hingen 
ticfschwarze Wolken über dieser Straße des Verderbens. 

Mit den ersten Spähtrupps wurde der Feind mit seinen letzten Resten 




aus dem brennenden Dorf geworfen. Die Rückzugsstraße der Bolsche¬ 
wiken sah grauenvoll aus. Im Graben der Dorfstraßc, zwischen den Häu¬ 
sern, auf den bcldwcgcn und Feldern, überall lagen vernichtete, zusam- 
mengcschosscnc Sowjetpanzer mittleren, aber auch schwersten Kalibers 
herum. Sie waren nicht zu zählen, nur im Vorbeifahren sahen wir an einer 
Stelle dicht an dicht fünf ausgebrannte Panzer liegen. Riesige jz-t-Panzer 
lagen tot am Wege. Diese Festungen, gespickt mit vier Geschütztürmen, 
diese Verkörperung des Materialismus, lagen, besiegt vom Angriffsgeist 
unserer Truppen, im Straßengraben. 

Als sich erneut der Abend über das Schlachtfeld breitete, standen auf 
seinem Boden unsere Panzertruppen, unsere Schützen, unsere Flak- und 
unsere Pakkanoniere als Sieger. 

Am dornenvollen Wege zu diesem Sieg stehen die Mahnmale der 
Schlacht: die zerschlagenen Sowjetpanzer und — die Birkenkreuze unserer 
gefallenen Kameraden, vor deren Opfertod wir still den Stahlhelm ab¬ 
nehmen. 

Der Vormarsch geht weiterI 

Die Heimat aber liest im OKW-Bericht (vom z. Juli) von diesen 
schweren Kämpfen die lapidaren Sätze: 

„... In der G:gcnd von Dubno gerieten Sowjet russische Panzerkräfte 
zwischen unsere als Reserve folgenden Divisionen und wurden nach 
zweitägigem Kampf aufgcricbcn. Hundertzwanzig Panzerkampfwagen 
fielen in unsere Hand . . 




Der Oberste Befehlshaber der Wehrmacht mit dem Chef des 
OberkommandosderWehrmacht,Generalfeldmorschall Keitel 
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Gegen achtzigfadie Überlegenheit 

Flak, Waffen^f und Infanterie 

bei Swerdlikowo 


I ’on Kriegsberichter E. Kirchhof 


Hei Jet großen Vrrmchtungsschlacht um Uman verruchten die Sowjeti immer wieder, unter Einsatz 
itärkstrr Truppenmassen aus den gebildeten Kesseln auszubrecheu. Zwilchen l/mau und Slatopol, 
vor. in und um Swerdlikowo Händen mir schwache deutuhe Klüfte, als in der Nach zum Auguit 
die Bolscheuhkem mit ungeheurer Wucht in Sofacher Übermacht ungriffen und mit fanatischer Ver¬ 
bissenheit versuchten, die deutuhe Umklammerung au durchbrechen. Eine Uandtvll deutuher Flak¬ 
artilleristen. ft-Mannet und Infanteristen leisteten 14 Stunden lang heldenhafte Abwehr und trugen 
wesentlich zum Sieg 1 v« Uman bei. 

Nichts konnten sic sehen in der undurchdringlichen Finsternis. Auch 
das ununterbrochene Abschießen von Leuchtkugeln brachte dem Zug¬ 
führer keinen Überblick. 

„Zu trüb! — Nichts zu sehen, Herr Oberleutnant!“ brüllte der Beob¬ 
achtungsposten immer wieder von dem Strohdach der Lehmhütte her¬ 
unter. Oberleutnant B. trocknete sich das regennasse Gesicht. Immer 
näher kam das feindliche Maschincngcwchrfeuer. Als wieder eine Kugel 
hochstieg und nur gespensterhaft verschwommen den Südrand von 
Swerdlikowo beleuchtete, rief der Zugführer nach drei Kanonieren und 
einem Unteroffizier. 

„Pirscht euch ran, so weit cs geht, und stellt fest, wo die Bolschewiken 
durchzubrcchcn versuchen.“ 

Der Spähtrupp war des Oberleutnants letzter Ausweg. Er wußte, wie 
hoffnungslos seine Ijtgc war, wenn der Feind hier mit starken Kräften 
angreifen sollte, wußte, daß er dann kämpfen mußte bis zur letzten Gra¬ 
nate! Ganz allein stand er mit seinen drei leichten Flakgeschützen und 
einer Hand voll Infanteristen vor dem Ort. Er hatte den Auftrag, auszu¬ 
halten - bis die Masse der Infanterie heran war. 

Aber wie sollte er schießen, kämpfen, wenn er nichts sah, wenn er noch 
nicht einmal wußte, wo der Feind steckte. Nur der Teufel wußte überhaupt, 
wie die Sowjets hierher gekommen waren. Noch gegen Abend war das 
ganze Gelände kilometerweit vor ihnen feindfrei. Jetzt zeigte das 
Lcuchtziffcrblatt der Uhr kaum Mitternacht. 

Zu alledem regnete cs, regnete cs seit drei Stunden ununterbrochen. 
Nichts war mehr trocken. Die nassen Brocken klebten am Körper. Die 







Leichte Hah im Gefecht beim Stellungswechsel. Mit Hsu-rockl wird ein Abhang beiwungen. 


Erde, vollkommen aufgeweicht, hing sich zäh und unnachgiebig zu vielen 
Pfunden an jeden einzelnen Stiefel. 

MG.- und Gewehrschüsse peitschen plötzlich in nächster Nähe auf. 
Kugeln prasseln auf Panzer und Bleche der Fahrzeuge. Und zwischen den 
Flüchen, Schreien und Rufen tönt cs immer wieder heiser: „Herr Ober¬ 
leutnant I Herr Oberleutnant!“ 

Bald steht keuchend der Spähtruppführer vor seinem Zugführer und 
meldet, daß die Bolschewiken bereits den Südwestrand von Swerdlikowo 
besetzt haben und nun unter Einsatz von Panzern weiter Vordringen, 
für Oberleutnant B. gibt cs nur eins: Zurück mit den Geschützen bis zur 
Dorfmitte und dort die über den kleinen Bach führende wichtige Brücke 
besetzen und halten, solange die Munition reicht. Die schweren Raupen¬ 
fahrzeuge haben noch nicht gewendet, als ein heftiges Artillcricfcucr das 
Dort cindcckr und Handgranaten in nächster Nähe explodieren. 

,,Höchste Zeit, Männer“, ruft der junge Offizier. „Auf zur Brücke, da 
werden wir ihnen den Durchbruch versalzen.“ 

Dem Obcrgcfrcitcn P., dem Fahrer einer Zugmaschine, haben Hand- 
granatensplitter den linken Oberschenkel aufgerissen. Er sagt nichts. 
F.rst als die Gschützc in guter Schußposition auf dem Hügel oberhalb der 
Brücke stehen, so daß sic Flußgrund und Brücke bestreichen können. 
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merkt einer, daß er sich seine Wunden notdürftig verbindet. Alles Zu¬ 
reden hilft nichts, er bleibt am Steuer. 

Vom Südrand von Swcrdlikowo, dort, wo sic vor Minuten noch stan¬ 
den, tont jetzt durch das wilde Artillerie-, MG.- und Gcwchrfeuer, durch 
die Abschüsse der Granatwerfer das tierische „Urrääähl Urräääh!“ des 
Feindes herüber. Und über diesen Hyänenschreien durchziehen weiße, 
rote, gelbe und grüne Leuchtspurfäden den Himmel. Zeitweise ist cs den 
Kanonieren, als sei kein schwarzer Nachtfleck zwischen diesem riesigen, 
gefährlichen Feuerwerk zu sehen. Noch wird der Zug des Oberleutnants 
nicht beschossen. Aber das sehen sic alle, daß es nur noch Sekunden 
dauern kann, bis die Geschosse bei ihnen cinschlagcn werden. Mit wem 
die Bolschewiken in diesem Dorfteil kämpfen, wissen sie selbst nicht. 

„Die Burschen müssen wieder wahllos in die Gegend feuern“, knurrt 
der Oberleutnant. Er hat noch nicht ausgesprochen, als aus nächster Nähe 
ein Panzer zu schießen beginnt. Kurze Feuerstöße eines deutschen Ge¬ 
schützes bringen ihn zum Schweigen oder zum Verschwinden. 

Das aber scheint das Signal des Sowjet-Angriffes gewesen zu sein. 
Sofort richten sich die feindliche Artillerie und sämtliche Maschinen- und 
Handfeuerwaffen auf den Flakzug ein. 

Was die Männer eben noch aus ungefährlicher Entfernung beobachten 
konnten, erleben sic nun mit ungeheurer Wucht in allernächster Nähe. 
Die gelben, grünen, weißen, roten Leuchtspurbahnen zischen genau auf 
sic zu, schlagen rechts und links, vor und hinter ihnen ein. Es rasselt und 
knallt auf den Panzerschildcn und Fahrzeugtcilcn. Es scheint ein Wunder, 
daß nur einer leicht verwundet wird. Dreieinhalb Stunden dauert dieser 
bunte ,, Feuer regen“, dreieinhalb Stunden können die Kanoniere nur mit 
Gewehren nach feindlichen Geräuschen schießen, dreieinhalb Stunden 
müssen sie ohnmächtig anhören, wie der F ; cind immer näher hcranrückt. 

Mit einem Aufatmen begrüßen Oberleutnant B., seine Kanoniere und 
Infanteristen den langsam sich ankündigenden Tag. Endlich! endlich 1 
Jetzt können sic wenigstens den Bachgrund vor sich ausmachen. 

„AufpassenI Aufpassen! Auf die Schweißfußrinne (Bach) dort unten 
halten!“ Der Oberleutnant hat cs plötzlich gerufen. Seine scharfen, unab¬ 
lässig suchenden Augen haben am Bachgrund Bolschewiken erkannt, die 
mit Pakgeschützen und Granatwerfern in Stellung gehen. Nun sitzt er 
selbst als Richtkanonier an einem Geschütz und zielt ruhig auf das sich 
nur leicht bewegende Schilf. — 

„Magazin eingesetzt“, ruft ihm Sekunden später der K 4 zu. „Magazin 
eingesetzt“, klingt cs nun auch von den anderen Geschützen herüber. 
Und kurze Zeit später beginnt nach dem Einzelfeuer ein rasendes Schnell¬ 
feuer auf die jetzt wild hin und her springenden Sowjets. Die Kanoniere 
und Infanterbten, die den Geschützbedienungen nicht helfen können, 
schießen mit Gewehren und Pistolen auf den kaum 1 jo Meter entfernten 
Feind. Doch was nützt es dem Oberleutnant und seinen Männern, daß sic 
innerhalb weniger Minuten die Pakgeschütze zusammcngcschosscn und 
den Bachgrund gesäubert haben. Immer neue Wellen erdbrauner, wüst 


268 


schreiender Gestalten stürmen hinunter zu der „Schweißfußrinne“ und 
kommen in bedrohliche Nähe der Brücke. Einmal in Kompanien, dann 
wieder in Bataillonen rennen die Sowjets an, mit einer fanatischen Ver¬ 
bissenheit, so daß sic erst zur Ruhe kommen, wenn sic vor oder über 
ihren Toten getroffen zusammenbrechen. 

Im ständig wachsenden Feuer der Angreifer schießen und arbeiten die 
Kanoniere und Infanteristen mit einer unwahrscheinlichen Ruhe und 
Kaltblütigkeit. Vom Geschütz B ist der Richtkanonier, ein Unteroffizier, 
schwer verwundet. Kameradenhände packen zu, bergen ihn, und ein Ober¬ 
gefreiter schießt ohne Unterbrechung weiter. 

Oberleutnant B. muß bald fcststcllcn, daß auch sein gut gezieltes, ver¬ 
heerend wirkendes Abwehrfeuer den immer wieder in Massen angrciYcndcn 
Feind auf die Dauer nicht aufhalten kann. Zudem erhält sein Zug jetzt 
nicht nur aus dem Nordteil von Swcrdlikowo gut liegendes Gewehtfeuer, 
sondern wird von allen Seiten beschossen. 

Die Lage ist klar. Der Zug vollkommen cingcschlossen. Der Ober¬ 
leutnant verliert nicht die Ruhe. Er bt zum letzten bereit. Schon gibt er 
den Befehl, in rasendem Tempo auf die Brücke zu fahren und dort zum 
letzten Kampf anzutreten, als das feindliche MG.- und Gewehrfeuer in 
ihrem Rücken plötzlich nachläßt und auf dem Hügel deutsche Stahlhelme 
auftauchen . . . 

Eine Kompanie vom Regiment „Westland“ kommt zur Verstärkung 
heran, von Kanonieren und Infanteristen mit Jubel empfangen. Auch 
jetzt wird man gegen die gewaltige Übermacht der Bolschewiken nur wenig 
ausrichtcn können. Trotzdem wird beschlossen, die unter feindlichem 
Feuer liegende Brücke im Sturm zu nehmen, und die Hauptstraße des 
Dorfes links und rechts zu säubern. 

Kurze BefehleI Dann beginnt der Sturm. Die Geschütze preschen mit 
solcher Schnelligkeit vor, daß die hinter ihnen und im Straßengraben 
laufenden ^-Männer und Infanterbten gerade noch folgen können. Ein 
rasendes Schnellfeuer aus allen Waffen schlägt den Stürmenden entgegen. 
Granaten schlagen vor, hinter und zwischen ihnen ein. Doch die Brücke 
wird erreicht, und nun kämpfen die Flakartilleristen, ^-Männer und 
Infanteristen ein feindliches MG.-Nest nach dem anderen nieder. 

Der Hauptmann Sch. von der Waffen-^ kniet neben dem Oberleut¬ 
nant vom Regiment „General Göring“, der wie zuvor als Richtkanonier 
das z-cm-Flakgcschütz bedient, und zeigt ihm die stärksten und gefähr¬ 
lichsten Granatwerfer- und Infanteriestellungcn. Kanoniere, ^-Männer 
und Infanteristen, die von den Geschützbedienungen nicht gebraucht 
werden, sind weiter vorgegangen und säubern nun jedes einzelne Haus 
vom Feind. Es kommt zu erbitterten Nahkämpfen. Aber hier kämpfen die 
Sowjetsoldatcn nicht nur mit fanatischer Verbissenheit, sondern auch mit 
unsoldatischcn Kampfmethoden. Nicht wenige stellen sich in den Gärten 
und armseligen Lehmhöhlen tot, schießen aber sofort wieder, sobald die 
deutschen Soldaten ihnen den Rücken kehren. Hauptmann Sch. und 
Oberleutnant B. erkennen, daß der Kampf so nicht weiter gehen kann. 
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Rücksichtslos werden jetzt links und rechts der Straße die Häuser in Brand 
geschossen und der Feind ausgeräuchert. 

Nach vierstündigen schwersten Kämpfen ist der Kern von Swerdlikowo 
vom Feinde frei. Die I-age für das Häuflein deutscher Soldaten ist aber noch 
genau so hoffnungslos wie vorher. Die Sowjets haben das Dorf vollkom¬ 
men cingcschlosscn. Mit dem Einsatz neuer Kompanien versuchen sic 
die Entscheidung herbeizuführen. Auf deutscher Seite haben viele In¬ 
fanteristen schon keine Munition mehr 

Drunten am Bach, im Schilf und Moder hat sich wieder ein sowjetischer 
Granatwerfer cingcnistct, an der ,.Schweißfußrinne“, über der schon seit 
Stunden ein starker beizender Pulvcrgeruch liegt. Er bewirft fortwährend 
das Straßenkreuz, auf dem die Geschütze des Oberleutnants B. aufge- 

Innerhaib von dreißig Sekunden ist die Flak abgoproUt und in Stellung gebracht *wden. 



fahren sind. Drei blonde, hünenhafte ff-Männcr, ein Finne, ein Nor¬ 
weger und ein Holländer arbeiten sich an das gefährliche Nest heran. 
Hinter dem Granatwerfer sind deutsche Stahlhelme zu sehen. Doch die 
Männer der Waffen-ff lassen sich nicht täuschen. Mit gut gezieltem Einzel¬ 
feuer erledigen sie die Bolschewiken und richten nach kurzer Überprüfung 
den Werfer auf den nahen Waldrand, wo das feindliche Feuer jetzt am 
stärksten ist. In der Nähe der kämpfenden Geschütze sitzt, an eine 
Wand gelehnt, ein schwer verwundeter Kanonier. Die Kugel steckt ihm 
noch in der Brust. Aber er ist so lebendig wie wohl selten. Durch den 
Geschützlärm brüllt er seinen Kameraden die albernsten und doch wohl 
schönsten, kostbarsten Witze zu, die diese je gehört haben. So trägt 
dieser einfache Kanonier dazu bei, daß in der kleinen Kampfgruppe nur 
nicht jct2t die Stimmung sinkt. Wieder bricht ein Infanterist mit einem 
Brustschuß zusammen. Kameraden bringen ihn in eine geschützte Ecke. 
Als einer ihn verbinden will, schiebt er ihn hart zur Seite. „Geh hin 
und schieß, solange du kannst! Mit mir ist alles halb so schlimm. 

„Achtung 1 Feuer auf den Hang!“ ruft plötzlich der Hauptmann. Doch 
keiner kommt zu einem Schuß. Vor Überraschung vergessen einen 
Augenblick lang sogar die Richtkanoniere dazwischen zu halten, denn 
über den Hügel, der sich knapp zjo Meter vor der Straßenkreuzung 
erhebt, laufen, stolpern, fallen ungefähr zoo Bolschewiken planlos feuernd 
herunter. Sind Kommissare hinter ihnen? 

Im Feuer der kleinen deutschen Kampfgruppe bricht auch dieser selt¬ 
same Angriff zusammen — mitsamt den Kommissaren. 

Munitionsmangcl macht sich nun auch bei den leichten Flakgeschützen 
bemerkbar. Die Fahrzeuge sind so zusammengefahren, daß sic einen großen 
Igel bilden, der sich jetzt nur noch dann wehrt, wenn der Feind auf kurze 
Entfernung herangekommen ist. 

Sind doch alle Opfer und schweren Kämpfe umsonst gewesen? Oder 
wird noch rechtzeitig Verstärkung cintrcffcn? Wieder vergeht eine harte, 
unendlich lange Stunde. Ein Gefangener, ein gebürtiger Rumäne aus 
Bessarabien, der deutsch spricht, sagt aus, daß hunderte und aber hunderte 
Tote auf den Höhen und in dem kleinen Bachgrund liegen. Daß keiner der 
Sowjets mehr kämpfen wolle, da sic seit vier Tagen nichts mehr zu essen 
hätten und nur von Mais und Zucker leben müßten. Er zeigt seine Zunge, 
die dick geschwollen und mit Schleim belegt war. Auf die Frage, wie 
stark der Feind um Swerdlikowo sei, antwortet er: „Fünf Regimenter 
stark“. 

Der Batteriechef des Oberleutnant B. t der vor Swerdlikowo in den 
Morgenstunden dieses Tages den Panzerdurchbruch abgcwchrt hatte, 
durchbrach gegen 8 Uhr mit einer zweiten ff-Kompanie vom Regiment 
„Wcstland“ die Umklammerung der Bolschewiken und stieß nach er¬ 
bitterten Nahkämpfen bis zur Straßenkreuzung vor, auf der die Einge¬ 
schossenen sich immer noch hielten. Sechs leichte Flakgeschütze führte 
er mit, und in kluger Voraussicht eine große Menge Munition. Der Durch¬ 
bruch war für ihn und den Hauptmann der Waffen-ff schwer gewesen; 
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denn die beiden Offiziere wußten nicht, wo deutsche Truppen kämpften, 
zumal sic von allen Seiten aus Häusern und Gärten beschossen wurden’ 
Rücksichtslos hatten sic deshalb erst einmal den Nordteil des Dorfes ge¬ 
säubert und waren nun bis zur Straßenkreuzung durchgestoßen. 

Es war allerhöchste Zeit, daß Oberleutnant R. cintraf. Infantcricmuni- 
tion hatten die Eingeschossenen so gut wie nicht mehr. Nur die leichten 
Hakgeschütze verfugten noch über je ein Magazin Granaten. 

Wer kann den Jubel beschreiben, mit dem die Verteidiger von Swcrdli- 
kowo die ankommenden Kameraden, die Verstärkung, begrüßten. Ober¬ 
leutnant R. hatte nicht nur an Munition gedacht, sondern auch an den Sani¬ 
tätswagen und an heißen Tee. So wird sofort für die Verwundeten ge¬ 
sorgt. Kaum sind alle verbunden im Wagen, da hämmert ein feindliches 
MG. aus nächster Nähe. Wieder bricht mit einem Obcrschcnkclschuß ein 
Vt Mann zusammen. Nicht achtend auf das Feuer springt ein Kanonier 
zu dem Verwundeten, um ihn zu verbinden. Da trifft auch ihn eine Kugel. 
Nach Vernichtung des MG.-Ncstes kann man die am schwersten Ver¬ 
wundeten holen und verbinden. 

Oberleutnant R., der Chef der nun voll eingesetzten leichten Flak- 
battcrie, hat sofort den Obergefreiten P., dem in der Nacht Handgranaten- 
sphtter den Oberschenkel aufrissen, abgclöst. Auch jetzt, nach neun¬ 
stündigem Kampf und sicherlich nicht geringen Schmerzen, wollte der 
Fahrer nicht vom Steuer. Sein Batteriechef mußte ihm den dienstlichen 
Befehl geben, sich verbinden zu lassen. 

Systematisch wird nun Swcrdlikowo vom ersten bis zum letzten Haus 
durchgekämmt. Stunden dauert der Kampf. Manchmal scheint cs den 
Flakartilleristen, ff-Männern und Infanteristen kaum möglich, daß sie 
noch einmal den Feind werfen werden. In jedem Gebüsch, hinter jedem 
Baum, in allen möglichen Lochern haben sich die Bolschewiken ver¬ 
schanzt. Ist einmal ein Haus gesäubert, so schiebt sich schon wieder um 
irgendeine Ecke die mit Handgranaten gefüllte Faust eines Sowjctsoldatcn. 
Fährt ein Flakgeschütz durch ein Getreidefeld oder einen Rübenacker, 
dann bleiben die Sowjets, die sich dort versteckt hielten, regungslos liegen 
und schießen sofort wieder, wenn der kleine Sturmtrupp ihnen den Rücken 
kehrt. 

I rotzdem gelingt das Unternehmen der w r cnigcn deutschen Soldaten 
gegen die gewaltige Übermacht des Feindes. G^gen 12 Uhr mittags ist 
Swcrdlikowo restlos in deutscher Hand. Wieder halten die leichten Flak¬ 
geschütze den Südrand des Dorfes besetzt, ihnen zur Seite die Kameraden 
von der ff. und dann kommt auch im Eilmarsch Infanterie, die eben¬ 
falls in der Nacht schwere Kämpfe zu bestehen hatte, heran. 

Stunden später greift der Bolschewik wieder mit neuen Regimentern 
den Südrand des Dorfes an. Doch dieses Mal wird er von der deutschen 
Infanterie nicht nur abgeschlagen, sondern auch mit Hilfe von Stukas in 
diesem Raum vollkommen vernichtet. Achtzigfach war die Überlegenheit 
des Angreifers gewesen, den eine Handvoll Flaksoldaten, ff-Männer und 
Infanteristen überwunden hatten. 
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Im brennenden Smolensk 

Von Kriegsberichter Bernd E. H. Overhues 


Die Stadt Smolemk, die teil 1 ft* keinen fremden Soldaten mehr in ihren Mauern Riehen hatte, 
fiel am 16. Juli 1041 in die Hände der deutschen Soldaten. Offenbar in der Hoffnung. Smolensk bald 
trieJer zunukerobern zu können, uer uh wiegen die Sowjets 1 rochenlang Jen Falt der Stadt. Der nach¬ 
folgende Hericht wurde am 16. Juli, dem Tag der Einnahme, geschrieben. 


Als wir in früher Morgenstunde, etwa zwischen Kopys und Smolensk 
am Dnjepr, Nachricht davon erhielten, daß die Spitze einer motorisierten 
Infanterie-Division die ersten Häuser der alten Stadt Smolensk erreicht 
habe und dort in hartem Kampfe mit sowjetischer, von Artillerie unter¬ 
stützter Infanterie stehe, konnte cs für uns nur die Parole Smolensk geben. 

In halsbrecherischer Fahrt sind wir die 50 km bis Smolensk über eine 
verkommene Straße gerast, daß Mann und Maschine der Erschöpfung 
nahe waren. Zur Mittagszeit tauchte endlich die Silhouette von Smolensk 
am Horizont auf: Im Dunstschleier von Pulverrauch und Brandwolkcn 
liegt eine langgestreckte Großstadt, die seit 1812 keinen fremden Soldaten 
mehr in ihren Mauern gesehen hat. Aus dem Qualm ragen zahlreiche 
Kirchtürme, Hochhäuser und Fabrikschornsteine heraus und erinnern uns 
daran, daß wir uns trotz der steppenartigen Weite des Raumes, in dem wir 
zu kämpfen haben, doch noch in Europa befinden. Wann haben wir die 
letzte richtige Stadt gesehen? Das scheint schon lange her zu sein, und 
doch dauert der Krieg im Osten erst Wochen . . . 

♦ 

Ehe wir uns versehen, sind wir mitten drin in dem infernalisch harten 
Kampf, der keine 2 km vor dem Stadtkern mit einer unbeschreiblichen 
Wucht entbrannt ist. Aus der Stadt heraus knallt die sowjetische Artillerie 
alles gegen uns los, was in ihre Läufe hinemgeht. Auf unserer Seite ist die 
Artillerie auf freiem Feld in Feuerstellung gegangen, feuert von dort — von 
hier — von allen Seiten, gegen Fliegersicht nur durch ein paar Büsche ge¬ 
tarnt. Sturmartillerie sammelt sich in einer Mulde zum Angriff. Schwere 
Raupenfahrzeuge haben eine kleine Anhöhe erklommen und feuern mit 
ihren Kanonen in Richtung Dnjepr. Pioniere hocken auf ihren Fahrzeugen, 
basteln an Floßsäcken, die zu befohlener Minute einsatzbereit sein müssen. 
Schützen schieben sich immer näher an den Kampfherd heran, über uns 
aber orgeln die Granaten hinweg, unsere und die feindlichen. Systematisch 
wird die Stadt dem Feinde aus seiner Verteidigungslinie herausgebrochen. 
Die Schützen zweier Regimenter haben den Teil der Stadt, der bis an den 
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Fluß reicht, durchstoßen. Nur der Nordteil von Smolensk, hinter dem 
Dnjepr gelegen, befindet sich noch in der Hand des Feindes. Die Brücken 
dahin sind gesprengt und brennen lichterloh. Nur bei der Eisenbahnbrücke 
luben es die Sowjets nicht geschafft, sic in die Luft zu jagen; sic ist durch 
kühnen Handstreich in unsere Hand gefallen. Doch ist sic vorläufig nicht 
zu überschreiten, weil die Sowjets aus sämtlichen „Knopflöchern“ feuern 
und eine stählerne Wand zwischen sich und uns legen. Hinzu kommt der 
Einsatz sowjetischer Bomber, die uns das Leben von oben her so schwer wie 
möglich machen wollen. Die Männer eines sehr erfolgreichen Jagdge¬ 
schwaders und die unwahrscheinlich genau arbeitenden Flaksoldaten rin¬ 
gen in zähen Kämpfen mit den grünen Flugzeugen, deren roter Stern auf 
den Tragflächen genau zu erkennen ist. Das F.rgcbnis solcher Kämpfe ist 
immer vorauszuschcn, aber sic müssen bis zum Ende durchgerungen wer¬ 
den _ früher läßt der Sowjetarmist nicht locker. 

* 

Trotz Abwehrfeuer und Fliegerangriffen am laufenden Bande wird der 
AngrifT fortgesetzt. Au-Bootc (Außenbord), M-Bootc, Sturmboote und 
Floßsäckc, gesteuert von Pionieren, schaffen im feindlichen Fcucrhagcl 
zwei Regimenter motorisierter Infanterie an das gegenüberliegende Fluß¬ 
ufer. Kaum ist dies geschafft, beginnen dieselben Pioniere mit dem Bau 
einer Kriegsbrückc und können kurz, vor Mitternacht das letzte Ponton 
einfahren. Wer kann die Größe dieser hier vollbrachten Leistungen je 
ermessen? Der Südteil von Smolensk, der von unseren Soldaten inzwischen 
gesäubert wird, besteht aus nur wenigen intakten Häusern. Diese sind 
menschenleer, da die Zivilbevölkerung auf den Befehl Stalins hin ihr gan¬ 
zes Hab und Gut auf Autos, Wagen, Karren und Güterwaggons verladen 
und in das Innere Rußlands abgeschoben hat. Einige Kirchen, die als 
Lcbensmittcldepots dienen, sind stehcngeblicbcn, ebenso einige Kranken¬ 
häuser und Lazarette, das Theater, ein Zirkus, eine Stadionanlagc, zwei 
Hotels und mehrere Warenhäuser. Alles andere war von dem Benzin, Petro¬ 
leum, Pech und Schwefel der Sowjets bis auf die Grundmauern nieder¬ 
gebrannt. Als wir mit einigen Kameraden von der Infanterie durch diesen 
I lerd des Grauens streifen, sagen sic, die ein Warschau, ein Rotterdam und 
ein Dünkirchen mitcrlcbt haben, daß alle bisherigen Erlebnisse diesem hier 
gegenüber verblassen. 

Ein leichter Nachtwind hat die unzähligen Brandherde von Smolensk 
neu entzündet. Die Autobrillc gewährt den Augen keinen Schutz mehr, 
das Taschentuch vor Mund und Nase hilft nicht gegen den durchdringen¬ 
den Lcichcngcruch. Pferde-, Kühe-, Hunde- und Katzenkadaver liegen 
überall herum. Häuserwände stürzen neben und vor uns ein. Die Ixritungs- 
drähte der Straßenbahnen glühen. Der Asphalt schmilzt inmitten der 

Im Dunstschleier von Putverrauch und llammondurchlohton Brandwolkcn iiogt am Morgen dos 
17. Juli Smolensk da. das seit dorrt Jahre 18t? kernen fremden Soldaten mohr in seinen Mauern 
gesehen hat Ut>er flammen und Wolken hinweg ragen die Turme dor Kathedrale der Stadt. 

18 * 
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(m Nordteil von Smolensk. hinter dem Dnjcpr. versuchte der Feind, sich noch einmal testrukratlen. 
bevor er die Stadt räumte. Die Brucken Ober den Fluß waren unpassierbar; Pioniere bauten infolge- 
dessen, ständig dem feindlichen Feuer ausgesötrt, oino Kriegsbrücke. und bald war nach außer¬ 
ordentlich hartem Kampf auch der Nordtell der Stadt und damit gan* Smolensk in deutscher Hand. 

wütenden Feuersbrunst unter den Wagenreifen. Es hilft nichts, wir müs¬ 
sen die Stadt verlassen und in ein weit entferntes Wäldchen ziehen, das eine 
Anhöhe krönt. Um Mitternacht ist der Hexenkessel von Smolensk in 
seinem Gesamtumfange zu übersehen. Nie wird der deutsche Soldat, der 
in dieser Nacht zum 17. Juli 1941 das flammende Smolensk sah, vergessen 
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können, was bolschewistische Vernichtungsarbeit heißt. Stumm sitzen 
wir am Rande des kleinen Wäldchens und sehen in dies aufbrandende Meer 
haushoher Flammen. Wir sitzen so die ganze Nacht und vergessen den 
Schlaf. 

* 

Mit Beginn des neuen Tages lastet über der hartgeprüften Stadt eine 
riesige schwarze Rauchwolke. Sie weicht weder nach rechts noch nach 
links und scheint alles Leben unter sich ersticken zu wollen. Unter dieser 
schwarzen Wolke, die jedes Sonnenlicht aufsaugt, wird unser entscheiden¬ 
der Angriff über den Dnjcpr zum Nordteil der Stadt mit der gewohnten 
Wucht entfesselt. Ein gewaltiges Artillcrieducll zerreißt die Luft und läßt 
die Erde erbeben. Drei Stunden lang dauert das Feuer der unsrigen und 
der feindlichen Batterien, dann ist Ruhe. Was zu tun übrigblcibt, besorgen 
im Straßen- und Häuserkampf Infanterie und Pioniere, die den Feind 
aus seinen letzten Schlupfwinkeln hervorholcn und gleichzeitig dafür 
Sorge tragen, daß ein mit Sicherheit zu erwartender Gegenstoß der Sowjets 
auf Smolensk in unserer Abwehr liegen bleibt. Die Fahne des Hasses mit 
Hammer und Sichel wird in dieser Stadt nicht wieder aufgezogen werden. 

Eine der brennenden Brücken von Smolensk. Im Hintergrund die Silhouette der Kathedrale. 
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„Achtung, Achtung! Hier Rose.. 


Stukas in der Sdilacht um Kanew 


Von Kriegsberichter JFrit% Krause 


Eben war die gewaltige Umfassungsschlacht von Unun im Kampf¬ 
raum der Heeresgruppe des Gcncralfcldmarschall v. Rundstedt unter 
stärkster Mitwirkung von Luftwaffen-, vor allem Sturzkampfverbänden 
erfolgreich zum Abschluß gekommen, da erhielten wir vom Stuka¬ 
geschwader Oberstleutnant Graf v. Sch. eine neue Aufgabe zugewiesen. 

Lage: In dem Raum Boguslaw—Korssum Kanew versuchten die 
Sowjets, von unseren Hccrcsvcrbändcn an der nördlichen und südlichen 
Front dieses Abschnittes hart bedrängt, mit einer Unzahl von schweren 
Panzern und anderen Waffen, die sic bei Kanew über den Dnjepr zu¬ 
führten, nach Westen auszubrechen. 

Aufgabe: Die Kampfverbände des in diesem Raume eingesetzten 
Fliegerkorps, besonders Stukas, haben laufende Einsätze zu fliegen und 
Panzer, Kolonnen, Truppen, Feld- und Artilleriestellungen zu vernichten. 

Es war ein Vcrzu'ciflungsvcrsuch der Sowjets: Einmal, weil sic selbst 
bei einem geplanten Rückzug über den Dnjepr die Hauptmasse ihrer 
Truppen nicht mehr an das jenseitige Ufer des großen Stromes zurück 
in Sicherheit hätten bringen können. Sic befürchteten, daß ihre Infanterie¬ 
divisionen bei unseren überraschenden und blitzschnellen Vcrfolgungs- 
aktinnen uns restlos in die Hände fallen würden. Zum anderen hofften 
sic durch Unterstützung und Verstärkung mit schweren Waffen diese 
Divisionen nicht nur retten zu können, sondern sic glaubten, daß sic 
damit auch ungeheure Kräfte unserer Truppen binden und zerschlagen 
könnten. 

Die Sowjets warfen viel in die Waagschale, und wenn das Zünglein an 
der Waage während der erbitterten Kämpfe eine Zcitlang unstet pen¬ 
delte, dann aber doch zu unseren Gunsten ausschlug, so ist das der Tapfer¬ 
keit unserer Heeresverbände zu verdanken, die einer vielfachen Über¬ 
legenheit von Sowjetpanzem und schwxrcn W'affcn gegenüberstanden. 
Daß die „Schlacht von Kanew“, die am 7- August 1941 begann und am 
16. August mit der Einnahme von Kanew siegreich beendet war, zu 
unseren Gunsten entschieden wurde, ist auch das Verdienst unseres 
Stukageschwaders. 

280 


Für uns Stuka-Soldaten, die wir in jenen Tagen unsere in einem anderen 
Kampfabschnitt eingesetzten eigenen Panzer ersetzen und die sowjetischen 
überschweren Kolosse bekämpfen mußten, wird der 9. August in Er¬ 
innerung bleiben, an dem wir 62 Panzer, 200 Lkws und außerdem Fcld- 
und Artilleriestellungen vernichteten. In unaufhörlichen, rollenden Ein¬ 
sätzen vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung hatten wir unseren 
Hecrcstruppcn den Weg gebahnt und Breschen in die chinesische Mauer 
sowjetischer Riesenpanzer geschlagen. 

Wir hatten bereits mit unserer Staffel zwei Einsätze auf Truppen und 
Kolonnen im Raum ostwärts Boguslaw hinter uns. Kaum waren die Ma¬ 
schinen gelandet, wurden sie wieder getankt und mit Bomben geladen. 
Bei den anderen sieben Staffeln des Geschwaders dasselbe Bild angriffs- 
vorbercitcnder Geschäftigkeit des Boden- und Wartungspersonals. Tage 
höchster Einsatzbereitschaft, wie sic kaum jemals im Polen- oder Frank- 
rcichfcldzuge vorkamen. 

Ich fliege den dritten Einsatz der Staffel in der Maschine des Staffel¬ 
kapitäns Oblt. R. mir. Eine Flugbesprechung haben wir nicht. Es ist 









derselbe Auftrag wie bei den beiden vorangegangenen Einsätzen: „Freie 
Jagd“ im Raume Boguslaw Janowka Mclniki Martinowka-Jachny. Das 
bedeutet: Wir greifen alles an, was sich an lx>hnenswertem bietet, gleich 
ob Feldstellungen, gleich ob Artilleriestellungen oder Panzer. Daß der 
Raum mit gegnerischen Kräften gefüllt ist, wissen wir. Vorgestern begann 
der Durchbruchsvcrsuch der Sowjets. 

Nachdem sich die Staffclmaschincn neben und hinter der Führer- 
Maschine aufgcstellt haben, ziehe ich den Wimpel unserer Führcr-Ju 87 
ein, schiebe mein Kabinendach zu, und schon im nächsten Augenblick 
donnern die Motoren von sieben Maschinen auf. Die Fliehkraft der Fahrt 
drückt mich nach vorn gegen den Haltcgurt. Ich sehe rechts und links 
nach den Kamcradcn-Maschinen. Wir sind alle gut abgekommen und 
nehmen gleich direkten Kurs. 

In diesen Tagen ist der Himmel voll von Ju 87. Die eine Staffel geht, 
die andere kommt, eine andere wird jetzt gerade über dem Ziel sein und 
angreifen. Die Sowjets dürfen nicht fünf Minuten zur Ruhe kommen. 
Wir müssen ihren Aufmarsch verwirren, sic zermürben, damit dann unsere 
Erdtruppen die Lage des Gegners ausnützen und nachstoßen können. 

Wir sind noch eine viertel Flugstunde von dem befohlenen Zielraum 
entfernt. Es ist uns hier im Osten zur Gewohnheit geworden, über die 
Bord-Bord-Verständigung die gerade vom Angriff zurückfliegenden noch 
in der Luft befindlichen Staffeln nach besonderen Beobachtungen zu 
fragen. 

Dumpf tönt die Antwort auf unsere Frage: „Achtung! Achtungl — 
Hier Rose! (Täglich wechselnder Rufname der Staffel) Beobachtung! 
Beobachtung! Starke PanzeransammJungen etwa 5 km ostwärts Jachny! 
Starke Panzcransammlungen etwa 3 km ostwärts Jachny!“ 

Jede Besatzung unserer Staffel hat mitgehört und weiß nun Bescheid, 
daß der Angriff auf ein neues Ziel geführt wird. Der Staffelführcr gibt auch 
sofort den Befehl: Einzclangriffe auf Panzcransammlungen bei Jachny! 

Da trifft etwa zur gleichen Zeit beim Geschwader folgende Meldung 
der Gruppe v. Sch. ein, die mit der Führung der eigenen Abwehr- und 
Angriflsmaßnahmen gegen den sowjetischen Durchbruchsvcrsuch beauf¬ 
tragt war: „Nach Bereitstellung versucht Gegner vor Gruppe v. Sch. 
am 9. 8. erneut im Angriff mit Panzer und Infanterie Richtung Biela 
Cerkiew durchzubrcchcn. Schwerpunkt des mittags beginnenden Angriffes 
NW.-Janowka in NW.-Richtung/* 

Diese Meldung, die uns auch noch auf dem Funkwege erreicht, ist 
also die Bestätigung der Beobachtung der Kamcradcn-Statfcl. Wir er¬ 
halten noch vom Geschwader den Auftrag, den Angriff der Sowjetpanzer 
auf unsere Linie abzustoppen, da der Gruppe v. Sch. keine eigenen Pan¬ 
zer im Augenblick verfügbar seien, ein Durchbruch der Sowjets daher 
ohne unseren Eingriff gelingen könnte. 

Nach geringer Kursänderung fliegen wir direkt auf das Ziel zu. Schon 
von weitem ist cs uns sichtbar: Dort unten Gehölz, das lichterloh brennt. 
Der Angriff der Kameradcn-Statfcl muß gesessen und mehrere Panzer in 
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Brand geworfen haben, die dann das von der wochcnlangcn Sonnenglut 
trockene Gesträuch entzündeten. Panzer selbst können wir aus dieser 
Entfernung noch nicht erkennen. Aber in wenigen Minuten ... 

. . . sind wir direkt über dem Ziclraum. Er ist eigentlich ein Ricscnfeld 
mit sanften Höhen und Tiefen, von Feldwegen durchschnitten, auf denen 
die Panzer mit ihrer braun-grünen Tarnfarbe nur schwer zu erkennen 
sind. Da liegen an den Bahndämmen unsere eigenen Truppen. Rote und 
weiße Leuchtkugeln steigen auf und zeigen uns so sichtbar die Begrenzung 
des Kampfraumes, damit wir nicht in eigene Truppen werfen. Die Panzer 
sollen also — so scheint cs uns - durch diese unsere Stellung an den Bahn¬ 
linien durchbrechen. 

Wie ein Habicht-Schwarm kreisen wir über dem Zielraum, uns nicht 
gerade Zeit lassend, aber doch genau unsere Ziele auswählend. Da sind sic, 
die Panzer 1 Nicht einer, nicht zehn, nicht zwanzig, sondern fast einhundert 
bis zu den schweren ja-to-Ungetümen. Zum Teil stehen sic, noch von 
Buschwerk getarnt oder von Korngarben. Und zwischen den Panzern 
sowjetische Feldstellungen, bespickt mit Infanterie, die vom Bahndamm 
aus von unseren eigenen Truppen nicht zu sehen ist, da sich vor ihnen das 
Feld leicht wellt. Etwas weiter hinten viele Lkws, Tank- und Munitions¬ 
wagen, die den Nachschub der 
Sowjets zu sichern haben. Die 
Sowjets haben hier wirklich ihren 
Durchbruchs versuch gut vorbe¬ 
reitet. 

Der StafElführcr gibt das Zei¬ 
chen zum Angriff. Jeder hat sich 
l sein Ziel gewählt, dort wo die 
A * y dicksten Ansammlungen sind. 

„Wir stürzen“, ruft mir Oblt. R. 
durch die Eigenverständigung zu. 
Ich kann gerade noch den Gurt 
hinter mir einrasten, gegen den ich 
beim fast senkrechten Sturz mit 
dem Rücken gepreßt werde. Da 
kippt auch schon unsere Ju 87 
nach vorn ab. Wir stürzen . . . 
stürzen .. . stürzen I Ich sehe mich 
nach rechts um. Unter mir kommt 
das Feld immer näher. Da erkenne 
ich auch unser Ziel. Eine An¬ 
sammlung von fünf Panzern, die 

Oos ist die Wirkung eines Stuka-Angriffes: 
Zahltos« Fnnrzeuge der Sowjets sind am Ufer 
eines Flusses aufgefahren Wie ein Bienen¬ 
schwarm sieht vom Flugreug aus die Masse 
der Wagen. Lkws, Pkws. Panier usw. aus. 
die über die Pontonbrücke (Bild links) über¬ 





ebenfalls mit hoher Fahrt zu entkommen versuchen. Oblt. R. verfolgt sic, 
während des Stürzens den Flug korrigierend, und dann ein leichter Ruck 
in der Maschine: die Bomben sind gelöst. In der nächsten Sekunde zieht 
m»ch die Fliehkraft des Abfangens nach vorn. Ich stemme mich mit beiden 
Händen gegen die Trommclhalter. Ich spüre, wie mein Gesicht länger 
wird, cs scheint mir bleischwer, für den Bruchteil einer Sekunde. Dann ist 
alles wieder normal. Ich jage aus meinem MG nach hinten einige Feuer¬ 
stöße heraus, um jetzt — da wir nach dem Abfangen das beste Ziel bieten — 
die Erdabwehr nicdcrzuhalten. Dann ziehen wir wieder hoch. Da stürzen 
neben uns die andern, der Reihe nach, so daß dort unten alle paar 
Sekunden die Bomben krachen. Während die einen stürzen, gehen die 
andern hoch, in dauerndem Wechsel bis zum dritten und letzten Wurf. 

Nun hat sich auch der Dunst von Staub und Sand, der Qualm der 
Explosion etwas verzogen. Wir erkennen die Wirkung unseres Angriffes. 
Volltreffer in einen Panzerl Die änderen vier? Zwei stehen neben dem ge¬ 
troffenen. Sicher sind ihnen von Splittern die Raupenketten zerfetzt. 
Sic kommen nicht mehr weiter. Da rennen auch die Besatzungen der be¬ 
schädigten Panzer über das Feld. Die beiden anderen Panzer rattern da¬ 
von. Wir verfolgen sic. Und — nachdem wir wieder Höhe gewonnen haben, 
stürzen wir uns auf sic. Wir ärgern 
uns, daß die Bomben schlechter 
liegen als vorhin und nur ein 
Panzer mit weißer Rauchfahne 
weiterfahrt. Er brennt 1 Der andere 
entkommt. Dann setzen wir noch 
eine Bombe in eine Ansammlung 
der Lkws. Längst sind die Besat¬ 
zungen von den Fahrzeugen ge¬ 
sprungen. Zwei Fahrzeuge gehen 
in Flammen auf. Die übrigen sechs 
Maschinen der Staffel haben nicht 
weniger Erfolg. 

Dort unten ist die Hölle los. 

Noch brennen die getroffenen 
Panzer und Lkws, und weiter 
breitet sich das Flammenmeer wo¬ 
gend über das Gehölz, bedroht 
andere Panzer, die dort in Bereit¬ 
stellung liegen. Sowjetische In¬ 
fanteristen müssen ihre Feldstel¬ 
lungen räumen. Dieses Chaos wird 


setien wollen Plot/lieh erscheinen deutsche 
Sturzkampfflugzeuge, und in Minutenfrist ist 
•us den wartenden Kolonnen ein heilloses 
Cl\aos geworden. Hunderte von zertrümmer¬ 
ten. etpkxfieden. zerfetrten Fahrzeugen zeu¬ 
gen von der Wirkung der deutschen Bomben 



dann noch vergrößert, als wir mit unseren MG zu Tiefangriffen ansetzen. 
Mancher Sowjet bleibt getroffen liegen, Lkws werden durchsiebt, und 
auch die Panzer nehmen wir nochmal an. Die Besatzungen dort unten 
mögen glaujjen, daß wir im Tiefflug Bomben werfen wollen. Sic flüchten. 
\\ ährend wir tief über die Sowjettruppen fliegen, erkennen wir, wie groß 
das Aufgebot des Feindes hier ist. Dort hinten sind immer noch mehr Panzer. 
Noch mehr Lkws, noch mehr Truppen, die die von uns vernichteten so¬ 
fort ersetzen können! Es scheint uns unheimlich, mit welchen Massen die 
Sowjets aufzuwarten haben. Da wird cs heute noch viel Arbeit geben. 

Unsere Bomben sind wir los, unsere MG-Munition ist verschossen. 
Also umkehren. Neu tanken, neu beladen! 

F.twas abseits des /.iclraumcs sammeln wir uns. Alle sieben Ju 87 siod 
wieder beisammen. 


Ein© RüctuugstiäQ© weniger I Deutsch© Kämpftlugreoge haben mtt ihren Bomben eir>o Bruch© 
getroffen und für jeden Transport und Rückzug unbrauchbar gemacht. Das nennt man Maßarbeit I 




Auf dem Rückfluge begegnen wir nicht einer, sondern gleich drei Staf¬ 
feln, die auf dasselbe Ziel angesetzt sind. Und dann geht cs weiter so: 
Rollende Angriffe bis zur Abenddämmerung. Es hat sich gelohnt. 6a Pan¬ 
zer und über 200 Lkws, dazu noch die vielen getroffenen und zerstörten 
I^cld- und Artilleriestellungen der Sowjets — das ist das einzigartige F.r- 
gebnis unseres Geschwaders. Es ist durch unsere Angriffe gelungen, einen 
planvollen Durchbruchsvcrsuch der Sowjet-Panzer zu verhindern, während 
die Einzclaktioncn in schneidigem Einsatz unserer Panzerjäger abge¬ 
schlagen wurden. . . , j 

So geht cs tagelang, vom 9. bis zum 16. August 194t, in immer wieder¬ 
holtem Einsatz, bis nach einer Woche, am 16., die Schlacht um Kanew 
beendet und der Ort von unseren Truppen besetzt ist. Harte Tage sind 
vorüber . . . 

Stuhas über einer Artiger lestdlung. Von den Rädern der schweren feindlichen Fahrzeuge ist das 
Feld durchfurch!, links: Ein Munitionslager hot einen Treffer erhallen und gehl In die luft- 
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Im Kampf mit „Ratas". sowjetischen Jagdflugzeugen. die nach amerikanischen Mustern konstru¬ 
iert sind. Die weißen Rechteck« leigen die feindlichen Jager an. denen es jedoch nicht gelingt... 


2*8 




die deutschon Kampfflugzeuge zum Abdrehen zu zwingen. Die In der Dämmerung gestarteten 
Maschinen erreichen Moskau, die Hauptsfadt der Sowjets, und laden dort ihre Bombenlast ab. 
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Kriegsschauplatz Ostsee 

Die Kriegsmarine im Kampf gegen die Sowjets 


Von Konteradmiral Gadow 

Ende August »941. 

Als Polen Ende September 1959 auch aus seiner Sccstcllung an der 
Danzigcr Bucht vertrieben war, konnten wir von einer „Neutralisierung 
der Ostsee" sprechen. Sowjetrußland hatte jene Verträge mit dem Reich 
geschlossen, über deren geheime Endabsicht heute Klarheit besteht, und 
damit entfiel immerhin im nordischen Sccraum zwischen Schleswig und 
Finnland die Notwendigkeit, eine Sccfront zu unterhalten, wie sie im Welt¬ 
krieg bis zum Jahre 1917 erforderlich gewesen war und bei namhaften Er¬ 
folgen auch ihre Opfer gefordert hatte. Die deutsche Kriegsmarine konnte 
daher bei Beginn des jetzigen Krieges alsbald alle wesentlichen Kräfte 
freimachen für den Kampf gegen den Hauptgegner und sich darauf be¬ 
schränken, die Ostsecausgänge bei Dänemark und Schweden auch weiter¬ 
hin eng zu bewachen. Die von polnischer Seite hintcrlassencn Minen¬ 
sperren waren beseitigt, die polnischen Küstenbefestigungen in deutsche 
Hand übergegangen, die Deutschen bis Pillau und Memel hinauf in Kriegs¬ 
bereitschaft. Damit stand ein bedeutendes Scegebict zu unserer freien 
Verfügung und wurde unter Benutzung und Ausbau von Gotenhafen als 
Stützpunkt für viele Zwecke nutzbar gemacht, wie sic der Krieg mit sich 
bringt: Versuche, Probefahrten, Übungen aller Art u. ä. Dazu kam die 
Errungenschaft, daß damals aus dem Ostsceraum jeder Seeverkehr mit 
dem Feinde unter Kontrolle gehalten und nach Prisctturdnung behandelt 
werden konnte. Das bedeutete den Verlust aller Zufuhren für England 
aus Sowjetrußland, dem Baltikum, Finnland und teilweise Schweden. 
Die-spätere Besetzung Dänemarks und Norwegens rundete diese Einbuße 
an wichtigen Zufuhren zum vollen Betrage ab. Als Sowjetrußland durch 
das Friedensdiktat gegen Finnland vom 12. März 1940 wieder in den 
Besitz seiner vorgeschobenen Stellungen in Wiborg und Hangö und durch 
seine „Verträge“ im Baltikum in den Besitz der estnischen und lettischen 
Häfen über Riga und die Inseln bis hinab nach Libau gelangt war, konnte 
das mit einem gewissen Unbehagen angesehen werden, ohne jedoch ernste 
Bedenken zu erwecken. Schon damals sagte sich die militärische Übcr- 
legung, daß diese Posten im Ernstfälle nicht zu halten sein würden. Das 
hat sich nun bestätigt. 

Für seine Kriegführung in der Ostsee war schon das zaristische Ruß¬ 
land aut Defensive und gelegentliche Ausfälle angewiesen. Mit wie wenig 
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Vertrauen schon damals die Außcnstcllungcn betrachtet wurden, darunter 
der mit vielen Millionen Rubeln Kostenaufwand erbaute Kriegshafen 
I.ibau{I>ettland), zeigte die sofortige Sprengung und Aufgabe dieses Stütz¬ 
punktes bei Insichtkommen von zwei kleinen deutschen Kreuzern am 

August 1914. Im weiteren Verlauf hatten die Russen gelegentlich kleinere 
Et folge ihrer schnellen Kreuzer oder durch geschicktes Auslcgcn von 
Minensperren und unter Beihilfe englischer U-Boote, denen die Durch¬ 
fahrt durch die neutralen dänisch-schwedischen Gewässer gelungen war, 
aber im ganzen blieben sic cingckcssclt. Eine nachhaltige Störung des 
deutschen Erzverkehrs mit dem schwedischen Hafen Lulca in der Bottcn- 
scc konnte durch Ausnutzung der Küstengewässer vermieden werden. 
Das Ende kam dann näher mit dem Vordringen der VIII. Armee im Balti¬ 
kum und der Wegnahme der Baltischen Inseln durch Flotte und Heer 
am 12. Oktober 1917. 

Diesmal spielte sich ganz ähnliches ab, bereichert durch Mitwirkung 
der Luftwaffe, für unsere Scckricgführung dagegen erschwert durch das 
Stärkeverhältnis. Man muß sich einmal vorstcllcn, welche Ansprüche dieser 
über den Atlantik bis zum Indischen Ozean und zur Südscc, das Mittcl- 
roecr und jetzt auch das Schwarze Meer und die Ostsee zu führende Krieg 
an die Kriegsmarine stellte, die bekanntlich erst seit 19) j, dem Jahre der 
Wehrbefreiung, an ihren zeitgemäßen Ausbau hcrangchcn konnte. Der 
Krieg in der Ostsee wurde mit Zerstörern, Torpedobooten, U-Bootcn 
und Schnellbooten sow-ie Minenlegern und Minensuchbooten geführt. 

Ein von «ns vöilta vernvehteter und versenKter sowjetischer Zerstörer im Hafen von libau. 



Sowjetische Vorposten boote sind gesichtet, 



Kommandos und Klingelsignole ertönen, die Gefechtsstationen worden besetzt, dos deutsche 
Kriegsschiff ist klar /um Gefecht. Dicke Rauchschwaden erschweren dem Feind die Sicht. 



Das Gefecht beginnt ... 


Ein Feindboot hat einen Volltreffer erhalten. 



Zwei weitere Schüsse liegen zu weit, ober dos Sowjotschiff Ist bereits erledigt. - 1 
Wechsel: Do» nächste Fcindschiffl Die erste Salve Ueot /u kur/. Aber wenig« Schüsse und 
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... auch dieses Boot ist erledigt. 




































Offenbar war cs dabei zuerst wichtig, den Sowjetgegner durch eigene 
vorgeschobene Minensperren in das nördliche Seegebiet zurückzudrängen. 
Das ist geschehen, und daneben im nördlichen Sccraum unter Schonung 
schwedischer Vcrkchrsbcdürfnissc ein Warngebiet erklärt worden, in dem 
jedes Fahrzeug der Gefahr sofortiger Versenkung ausgesetzt ist.Wichtig 
blieb die Erhaltung der F.rztransporte aus Nordschweden, wofür die Be¬ 
festigung der Aaland-Inseln am Eingang der Bottcnsec durch Finnland 
Sicherheit bot. Die im angrenzenden „gepachteten“ Mango von den Fin¬ 
nen cingcschlosscnc Sowjet russische Besatzung konnte dagegen wenig 
ausrichtcn und blieb vor allem um die Sccvcrbindung mit Kronstadt 
bemüht. 

Im ganzen kann man sagen, daß dieser Sccraum Schritt für Schritt 
auf gleicher Höhe mit dem Vormarsch des Heeres erobert werden mußte. 
Die Kriegsmarine hatte die von l.and aus eroberten Häfen zu besetzen 
und den Nachschub dorthin zu organisieren, zunächst noch unter einer 
fühlbaren Gegenwirkung, über die allerdings die Wiedereinsetzung der 
Kricgskommissarc auch bei der Flotte den bekannten Schatten warf. Die 
ersten kurzen Gefechte zeigten auf Sowjet russischer Seite keinen großen 
Tatendrang und trugen ihnen Verluste ein, darunter i Kreuzer, i Torpedo¬ 
kreuzer, mehrere Zerstörer, U-Boote, Schnellboote und andere Einheiten. 
Auch unserseits gab cs einige Verluste, jedoch w r aren die sowjetischen 
Meldungen über zahlreiche Versenkungen von Transportern und Kriegs¬ 
schiffen reine Phantasieproduktc. 

Es ist nur natürlich, wenn viele sich über das Endschicksal dieser 
sowjetischen Ostseeflotte den Kopf zerbrachen. Gesetzt den Fall, diese 
Motte wagte einen verzweifelten Ausfall, ähnlich dem aus Port Arthur 
im August 1904, und zwar unter Inkaufnahme von namhaften Verlusten 
durch Minen, Schnellboote, U-Boote, Luftwaffe u. a., so bliebe ihr nur 
übrig, sich etwa in Schweden internieren zu lassen oder kämpfend bis* 
zum Untergang umherzuirren. Ein Durchbruch durch Sund und Belte, 
um nach England zu gelangen, mußte als wenig aussichtsvoll und sehr 
verlustreich angesehen werden. Durch den Stalinkanal zum Weißen 
Meer konnten nur kleinere Fahrzeuge entkommen, jedoch war dieser 
nördlich des Oncga-Secs bereits durch die deutsch-finnische Luftwaffe 
unbrauchbar gemacht. Als ähnlich ergebnislos im Endeffekt war der Ver¬ 
such anzuschcn, über die ßinnenkanälc zur Wolga und zum Kaspischen 
Meer zu gelangen. Auf jeden Fall fehlte cs dieser Ostsccflottc an der Mög¬ 
lichkeit, irgendeine strategische Wirkung auf den Kriegsverlauf aus¬ 
zuüben, womit ein grundsätzliches vernichtendes Urteil über die sowje¬ 
tischen Sccmachtsbcstrcbungen überhaupt verbunden ist. 

* 

Als das zweite Kriegsfahr sieh seinem Ende zunetger, wmt die Umzingelung Jet ehemaligen 
Hauptstadt leningtad bereits im (lange, ln den ersten beiden Septemheruwhen 1941 hatten 
deutube und finnische Truppen sie rettendes und die Stadt »wt allen l^ndsetbindungen abge- 
uhnillen. Für die Ostseeflette der Sowjets war diese Operation der Deutschen und der verbün¬ 
deten Finnen naturgemäß »>»■*« verhängnisvoller Bedeutung. 
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Generaloberst Ritter von Schobert, der am 12. September 1941 in Erfüllung 
seines wahrhaften Soldatenlebens den Heldentod fand. Er war Oberbefehls¬ 
haber einer Armee, die er in den Feldzügen gegen Polen und Frankreich von 
Sieg zu Sieg und in dem schweren Kampf gegen das bolschewistische Rußland 
bei Kinkisepp.Permomaisk und Nikolajew zu entsdieidenden Erfolgen führte. 
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Die Beute von Nikolajew 

• 

Am 17 • Augustfiel der erste uswjetiuhe Hafen am Schwarzen Mrrr in deutsche HanJ: Nikolajew I 
fc'öw SU*?* sowjetische Staatsu-erft hatte die Stadl tu einem der militari ich unchtigstrn Platze am 
Schwarzen Meer gemacht. Hin Schlachtschiff. ein Schwerer Kreuzer. U-Boote und andere Kriegs- 
uhiffe lagen in Jen Hellingen, alt Jeuttche Soldaten nach hartem Kampf die StaJt besetzten. Alle 
Bauten, erklärten die Sowjets nach dem Unlust der Stadt, seien restlos zerstört, dem Feind sei lernte 
Beute zuruckgelassen worden. Diese vor allem für den l'rrbunderen der Sowjets, Fngland, erfundene 
/.ueckluge konnte sehr schnell widerlegt werden. Wie der Bericht und die Aufnahmen auf diesen 
Seiten zeigen, hatten die Sowjets keine Gelegenheit mehr gehabt, die Werften zu zerstören. Was die 
Bolschewisten zum Kampf gegen Europa in Nikolajew vorbereitet und auf Stapel gelegt hatten, fiel 
unbeschädigt in die Hand unserer Truppen 


Mit großer raumgreifender Bewegung war nach Abschluß der Schlacht 
um Uman eine der Panzerdivisionen der Gruppe von Kleist in fast genau 
nordsüdlicher Richtung gegen das Schwarze Meer vorgestoßen und hatte 
den Hafen Nikolajew im Osten und Süden umfaßt. Tagelang wurde um 
die Stadt gerungen, die die Sowjets schon lange Zeit vorher in mächtigen 
Verteidigungszustand versetzt hatten. Ohne Unterbrechung rannten 
unsere Panzer gegen den mit Artillerie und anderen schweren panzer¬ 
brechenden Waffen gut ausgerüsteten Gegner an, bis Nikolajew am 17. Au¬ 
gust als erster Hafen am Schwarzen Meer in unsere Hand fiel. Damit ver¬ 
loren die Sowjets, die ja nur über ganz wenige bedeutende Häfen am 
Schwarzen Meer verfügen, den einen ihrer wichtigsten Umschlaghäfen für 
Getreide (der andere ist Odessa) und für die Eisenerze des großen Beckens 
um Kriwoj Rog, das schon einige Tage vor Nikolajew erobert u’urdc. 
Werften für Kriegsschiffbau, riesige Getreidesilos und die Erzkais gerieten 
unter unsere Kontrolle. 

Als wir zwei Tage nach dem Fall von Nikolajew die Stadt von Norden 
her aus der Einöde der menschenleeren Steppe kommend erreichten, 
standen wir vor einer zerstörten Holzbrückc, die einen schmalen Bug¬ 
arm überquerte. Dem Ziel greifbar nahe, konnten wir cs doch nicht er 
reichen und mußten in weitem Bogen zurück durch die Steppe den Bug¬ 
arm umfahren, bis Nikolajew, das sich weit ausgebreitet am Liman des 
Bug hinzicht, erneut vor uns lag. Eine Straßenbahnlinie, deren Masten 
schief über die Straße hingen und deren Schienen vom Steppenwind bloß- 
gelcgt waren, führte uns in eine Stadt, in der graue, schmutzige einstöckige 
Häuser sich an völlig verwahrlosten Straßen hinzogen, auf denen einige 
staubbedeckte Akazien vergeblich versuchten, die glühendheißen Strahlen 
einer fast tropischen Sonne abzuhaltcn. Diese Stadt bot einen trostlosen 
Anblick und unterschied sich kaum von den verfallenden Dörfern der 
Steppe. Die im Straßenkampf zerstörten und ausgebrannten Häuser taten 
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cm übriges, um dieses Bild einer bolschewistischen Arheitersudt in der 
ganzen Trostlosigkeit ihrer Unkultur zu unterstreichen. 

Vor dem Einrücken deutscher Truppen hatten die sowjetischen Vertei¬ 
diger die Stadt zur Plünderung dem Mob „freigegeben“. Soweit sic noch 
Zeit hatten, waren „Zerstörungsbrigaden“ durch die Straßen gezogen, 
hatten Häuser in Brand gesteckt, Wohnungen verwaistet, und der johlende 
Mob hatte sich der wenigen vorhandenen Lebensmittel der staatlichen 
Verkaufsstellen bemächtigt. Plakate, die zahlreich an den Lichtmasten 
hingen, forderten die zivile Bevölkerung zum Eintritt in die Volkswchr 
auf. Sic hatten vergeblich geworben, denn die Arbeiterschaft war zum 
Icil geflüchtet, und der Rest hatte wenig Lust verspürt, sich von Panzer- 

0>o Sowjets Natten In Nlkolajerw. wie «n allen kriegswichtigen Bezirken. sogenannte ..Zerstörung*- 
brigoden" eingesetzt, die allerdings nur in seltenen Fallen ihro Aufgabe wirtrfkh erfüllen konnten. 
Ein Teil eines lebensmitteldepots In Nikotajew war der Brandstiftung durch die Sowjets zum 
Opfer gefallen. Die seit Jahren halbverhungerte Bevölkerung der Stadt stürzte sich aut die 
schwelenden Trümmer, um die noch unversehrten Reste an Getfr-idckömern zu bergen. 




sprenggranaten zerreißen zu lassen. So hingen diese Plakate jetzt und 
schrien mit grellen Farben ihre Werbung in eine zerstörte Stadt. 

Im Hafen, auf den Hellingen der Staatsw'crfr, fanden unsere Truppen 
den riesigen Rohbau eines 55 ooo-Tonnen-Schlachtschiffes vor, das zwar 
schon 1957 auf Stapel gelegt worden war, aber bis heute noch nicht die 
Panzerplatten der Außenhaut angelegt bekommen hatte. Bei dieser diffi¬ 
zilen Aufgabe, die ein solcher Koloß an die Ingcnicurkunst stellt, hatte 
anscheinend die arbeitsmäßige Organisation der Sow’jets, die sonst so 
größc Meister in der „Organisation der Zerstörung“ sind, versagt. Neben 
dem Schlachtschiff lag der schlanke Rumpf eines loooo-Tonncn-Krcuzcrs, 
dessen Backbordseitc sich unter der glühenden Hitze der nebenan abge- 


Oie sowjetisch« Propaganda wollte es nicht wahr naben, daß den Deutschen in Nikotajew eine 
einzigartige Beute in die Hände gefallen war: im Bau oefindliche Kriegsschiffe auf den Hellingen 
der sowjetischen Staatswerft. Aber das Auge der Kamera ist unbestechlicher als die Propaganda- 
zentralen in Moskau. London und Washington: Unsere Aufnahme zeigt Unterseeboote out den 
Hellingen von Nikolejew. die cöcnso wie die anderen großen Bauten völlig unbeschädigt smd. 
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Dot Schlachtschiff — 



Ein Luftbild des im Bau befindlichen 3500CM Schlachtschiffes, von dem die Sowjets behauptet 
hatten, daO es oänzlich zerstört se* Deutlich sind auf der Aufnahme die völlig Intakten Aufbauten auf 
dem Deck des riesigen Schiffes für die Montierung der schweren Schiffsgeschütz« zu erkennen. 
Nichts ist zerstört, es kann da weiter gearbeitet werden, wo die Sowjets aufgehört hatten. 

brannten Wcrfthallc unerheblich verzogen hatte. Das ganze Wcrftgcländc 
war übersät von graugrünen Stahlhelmen und zerschlagenen Gewehren. 
Fin schwerer Granatwerfer lag noch neben dem zusammengestürzten 
Gerüst einer Werkhalle, Kisten mit Handgranaten standen verborgen 
unter Stahlplattcn, und die weißen Bänder aufgerissenen Verbandzeugs 
schlängelten sich über den schwarzen Boden des Werfthofes. Hier hatten 
die Sowjets besonders heftigen Widerstand geleistet. 

Um das Gelände der Werft stehen die elenden Hütten der Arbeiter. 
Lehmkästen, in deren Enge oft eine unvorstellbare Zahl von Menschen 
wohnt. Ordnung und Sauberkeit sind ihnen unbekannte Begriffe. Stumpf, 
energielos sitzen sie vor den Brettertüren ihrer Häuser, einem Schicksal 
ergeben, das sic nicht mit eigener Kraft abwenden konnten. In einem dieser 
Elcndslöcher begegnen wir einer Deutschen, einer Frau von vielleicht 
jj Jahren, die lange Zeit wegen ihrer deutschen Abstammung von den 
Roten ins Gefängnis geworfen worden war. Sie erzählt uns von der syste¬ 
matischen Verhetzung der Arbeiter durch die Juden und Bolschewisten 
und daß sie alle an dicGreuclmärchcn der abgeschnittenen Ohren und Nasen 
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HOBT 


der Kreuzer 



Dez 10000-t-Kreuz er der Sowjets, der sich auf den Hellingen der Staatswerft von Nikolajew be¬ 
fand. Der Bau ist bereits so weit vorgeschritten, daß die Schotts montiert werden konnten. Auch 
bei diesem Schiff gelang es den sowjetischen ..ZerstöfunQsbrigaden". wohl aus Zeitmangel, nicht, 
den halbvoUendeten Schweren Kreuzer zu vernichten; unbeschädigt fiel er in unsere Hand. 

geglaubt hatten. Jetzt, nach zwei Tagen bereits, wäre allerdings die Stim¬ 
mung vollkommen zu unseren Gunsten umgcschlagcn, nachdem selbst 
die Vcrhctztcstcn unter ihnen cinschcn mußten, daß deutsche Soldaten 
nicht gegen Zivilisten kämpfen. Der Erwerb des Vertrauens dieser Ar¬ 
beiterschaft ist die zweite gewonnene Schlacht um Nikolajew. 

Unten am I.iman führt eine primitive Floßbrückc über die über i Kilo¬ 
meter breiten schmutziggrauen Wasser des Bug. Auf ihr marschierten Tag 
und Nacht die Divisionen unserer Armeen, von den Sümpfen des Pruth 
im Westen und von den reichen Feldern der Nordukraine kommend, 
durch die graue Stadt Nikolajew. Regiment um Regiment, Kolonne um 
Kolonne, Geschütz um Geschütz rollte polternd über die dicken Bohlen 
dieser Floßbrückc, die zwar von den Sowjets zerstört, von unseren Pio¬ 
nieren aber schnell wieder zusammengesetzt wurde. Vergeblich versuchten 
am Morgen bolschewistische Bomber, diese Brücke anzugreifen. Im 
heftigen Flakfcucr mußten sic vorzeitig abdrehen. 

Unaufhörlich fließt der Strom unserer Divisionen über den Hafen 
Nikolajew hinaus nach Osten. Nach Osten! 




















Sechs Tage in der Hölle 

von Gory 

I on Kriegsberichter Werner Spitta 
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Nachdcn. durch Handstreich die Mga-Brückc in den Besitz unserer Vor- 
ausabredung gefallen war, griffen die Bolschewiken im Morgengrauen die 
Brücke m„ „Hurra“ an. Ein unübersichtliches KusselgeUnde. I„h 
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wellig, begünstigte ihre Aktion, so daß sic erst auf kürzeste Entfernung 
von unseren MG-Garben gefaßt und reihenweise niedergemäht wurden. 
Auch die Panzerspähwagen mußten zur Verteidigung eingesetzt werden 
und feuerten aus allen Rohren. Panzergranaten fuhren mit ungeheurer 
Sprengkraft in die Sowjets. Rechts am steilen Flußufer tauchten hinter 
den Büschen ein paar Gestalten aus dem grauen Dunst auf, aber unsere 
Kradschützen waren auf der Hut. Dann ließ das Pfeifen und Krachen der 
Geschosse nach, und als w ir eine Stunde später das Gelände durchkämmten, 
bedeckten Dutzende von toten Sowjets das Feld des morgendlichen Über¬ 
falls. Wenn sic geahnt hätten, daß nur ein paar Kradschützen, 3 Panzer¬ 
spähwagen und eine Kompanie Infanterie das Dorf und die Brücke ver¬ 
teidigten, hätten sic wohl nicht so hald aufgegeben. Doch das sollte nur 
ein Auftakt, eine kleine Kostprobe für «las Inferno der kommenden Tage 
sein. Zwar gelang cs, weitere Teile der Vorausabteilung über unwegsames 
Sumpfgclände, auch Artillerie, Pak und 2 Kompanien Infanterie im I.aufe 
des Tages nachzuzichen, auch einige Panzer stießen zu uns, doch zogen 
die Sowjets rings um uns Truppen und Waden in zehnfacher Überzahl 
aus den Wäldern, so daß wir am Abend klar erkannten: wir sind cinge- 
schlosscn! 

\\ as sich nun vom 31. August bis 6. September abspielte, war eine 
einzige Kette bolschewistischer Angriffe von allen Seiten, ein Feuer- und 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Vorausabteilung war. d*j zweigleisige Eisenbahnstrecke, 
die tur den Nachschub der Sowjets von großer Bedeutung war. In die Luft rg sprengen. Der 
Auftrag wurde «usgeführt und die Bahnstrecke unterbrochen, bevor Gory emgcschtosson war. 























; r^- 5 °T" SCh " Pln " r> Pak - Granatwerfer. Artillerie, MG. da- 
e« .sehen Gewchrgraiuten. Bomben und Garben der „Ratas“. Fahrzeuge 
uerden beschädigt oder vernichtet, zwei Munitionslager brennen aus « 
gibt täglich Ausfälle. Nach einem schweren Angriff am Nachmittag des 
j. ^Jätember wird cs kritisch für uns: die Sicherungen am Wald im Süden 
müssen bis an den Dorfrand zurückgezogen werden. Es wird bereits er- 
Mögen, die Fahraeuge au vernichten samt den schweren Waffen und sich 

»« d “ rCh d ' c .' Xal * r und Sümpfe durchauschlagcn. Doch Gory wird 
gehalten, entscheidet der Kommandeur. 

Die aus Stein erbaute. Schule, in der die Verwundeten liegen, erhält 
mehrere Treffer; man bringt sie in aller Eile in den Keller uni stütat ihn 
mit starken Bohlen ab Die Verwundeten bedürfen dringend weiterer Bc- 
handlung. Kura entschlossen werden sie auf Zugmaschinen und Sankas 
c.laden und von ÜPanzern im Gclcitaug nach dem Hauptverbandsplatz 
in Mga gebracht. Und welches Aufatmen, als diese Fahrzeuge auf dem 
Rückweg mit Brot und Munition ankommen! 

Die Kanonade hält an. F.in Haus nach dem andern brennt nieder oder 
birst auseinander; keine Fensterscheibe bleib, heil. Stunde auf Stunde sit¬ 
zen Wir im Erdbunker und können uns kaum mehr vorsiellcn, dieser Hölle 

ft? r:T% t ^ an K “ nz kurzcn Pauscn ätschen, ein Fortissimo, 
in dem der Teufel Dirigent zu sein scheint. Ein Einsatz unserer Stukas 



wuoc^n « abtransportiert und unter Pan,*rbedeckung nach M,n 3e trS Zoen 




bringt eine kleine Entlastung für die Nacht. Doch keiner schläft, jeder ist 
mit der Waffe auf seinem Posten. Ein Gcschüt2 fallt durch feindlichen Voll¬ 
treffer aus, ebenso zwei Spähwagen und etliche Panzer. Schäden an drei 
Panzerkanonen schwächen unsere Feuerkraft, dazu ist schon wieder der 
Mangel an Munition spürbar. Die Reihe der Birkenkreuze auf dem Hclden- 
friedhof wird länger. Männer, Draufgänger der Vorausabteilung, die 
Smolensk und Witebsk mitmachten, fassen diese nervenzermürbenden Er¬ 
eignisse knapp in die Worte: „Das hat uns der Satan eingebrockt!“ 

Und dann schwillt der Lärm und das Detonieren der Geschosse zum 
Höhepunkt an, als am Himmel schon die Umrisse unserer Geschwader am 
Morgen des 6. September auftauchen. Einen Augenblick bricht das Ge¬ 
töse ab; aber dann bricht ein Ungewitter über die feindlichen Linien herein, 
wie cs sich menschliche Phantasie nicht ausmalcn kann. In Schwärmen 
kommen die stählernen Vögel herangebraust und stürzen herab auf ihre 
Opfer. Die Erde bebt stundenlang, Blitze zucken auf, dumpfe Donner 
rollen durch die Wälder, verstärkt vom Widerhall, eine Erdfontänc steigt 
neben der anderen auf und löst sich in spukartige Ncbelgcbilde auf, eine 
chaotische Symphonie. Als wir in der Nacht des 7. September zum An¬ 
griff auf die Newa antreten, bedecken Tausende von toten Sowjets das 
Feld und die Wälder. Aber von den Unsrigen ist auch manch tapferer 
Soldat in der Hölle von Gory geblieben. 

Aut dem Höhepunkt des Kampfes bringen Stukas die erste Entlastung für die Eingeschossenen, 
ln Schwärmen kommen die stählernen Vogel hcrangebraust. und dann bricht ein Ungewitter 
auf die feindlichen Linien herein, wie e» skh menschliche Phantasie nicht ausmalen kann- 
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„Auftrag geht weiter..." 


Mit einer Betriebsstofflkolonne an die Front 

Von Leutnant Piso 

„Mein Wagen brennt“, gelt markerschütternd ein Schrei durch das ver¬ 
lassene sowjetische Dorf. Mit einem Ruck steht der Zug; alles starrt wie 
gebannt nach vorn, man glaubt, den eigenen Herzschlag zu hören. 

In einem steilen Hohlweg, den die verkommenen Strohhäuser eines 
bolschewistischen Dorfes säumen, steht Fahrzeug hinter Fahrzeug, be¬ 
laden mit Diesel und Benzin. 

Seit Stunden lastet die Sonne mit über jo° auf uns und hat die ganze 
Luft über den l'ässcrn in eine schillernde, tanzende Bewegung versetzt. 
Der Mann am Steuer weiß, was das bedeutet, er kennt diese Gefahr. 

Ganz dicht vor mir war dieser Ruf. Da, Wessels, der Fahrer vom 1/9, 
läuft wie ein gehetztes Wild um seinen Wagen. Immer wieder hebt er 
die Hände hoch, er riecht Brandgeruch und kann nicht fcststellcn, wo sich 
der Flammcnherd befindet, er weiß nur eins: Der Wagen ist mit Benzin 

beladen. Jetzt reißt er die Plane auf, und da - wie eine Fanfare schlägt 

eine Stichflamme aus dem Wagen, zehn, nein fünfzehn Meter hoch. 

Wessels ist zurückgefahren. 

Ich halte beide Hände schützend vor das Gesicht. Das Schcinwerfcr- 
glas meines Wagens splittert — diese Hitze I 

„Ich kann nicht zurück mit meinem Wagen“, schreie ich verzweifelt; 
hinter mir steht Fahrzeug an Fahrzeug. Überall die schwelenden Gase, die 
ihre langen Arme nach vorn strecken, als wollten sie das Unheil noch 
schneller heranzichcn. 

Wessels ist wieder aufgesprungen, er taumelt wie ein Betrunkener nach 
vorn, beide Hände vor das Gesicht haltend. Sieht er denn nicht die Flam¬ 
men, die gegen seinen Körper schlagen und züngelnd hinter ihm hcrciJcn? 
Jetzt springt er in seinen Wagen. 

Mein Gott, geht cs mir durch den Kopf, das ist die letzte Rettung. 

Zweimal tritt Wessels auf den Starter, dann heult der Motor auf, die 
Flammen aber schlagen noch höher. Den Körper hat er dicht gegen das 
Lenkrad gepreßt; denn schon lecken die Rammen ins Führerhaus. Sie 
wollen ihr Opfer nicht frei geben .. . 

Und jetzt, wie von überirdischer Gewalt erfaßt, fliegt dieses Flammen¬ 
meer nach vorn, fliegt Wessels an den vor ihm stehenden Fahrzeugen vor¬ 
bei! Da liegt vor ihm ein freier Dorfplatz. Wessels steht schon auf dem 

Trittbrett, sein Drillichrock brennt; wie ein Flammcnreitcr ist er nach 
vorn geflogen. 
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Ein Ruck geht durch seinen W'agcn, ein Kreischen des Bremsen — das 
Fahrzeug steht, und während Fetzen der brennenden Plane wie von 
einem Sog erfaßt in die Luft gerissen werden, springt W ; csscls mit brennen¬ 
den Kleidern ab. 

Da kommt die erste Explosion. 

Wessels wird zu Boden geschleudert. Eine Stichflamme von dreißig 
Metern geht senkrecht in die Höhe, ein gewaltiges Bild, ein speiender Berg, 
ein Vulkan! 

W'ir sind vorgclaufen, alles ist in Bruchteilen von Sekunden geschehen. 
Jetzt springen zwei Kameraden vor, Handtücher vor dem Gesicht, und 
reißen Wessels aus der Nähe der Rammen. 

Wie aus einem Traum erwachend öffnet Wessels die Augen, seine Haare 
sind angebrannt, die Augenwimpern sind abgesengt. „Brennt nur mein 
Wagen?“ 

Und als wir das bejahen, geht ein Lächeln über sein Gesicht. 

„Lori, unser Kompaniehund“, sagt er, „ist mitverbrannt, er hatte sich 
zu tief hinter die Polster verkrochen, wegen der Hitze; ich konnte ihn 
nicht mehr fassen.“ 

W ; ir reichen ihm die Hand, unserem Wessels; wenn er sich nicht rück¬ 
sichtslos eingesetzt hätte, wäre unser ganzer Zug, wären 30 Fahrzeuge, 
alle mit Betriebsstoff beladen, verbrannt. 

An der Front aber warten Kameraden auf Betriebsstoff; für sic bedeutet 
Betriebsstoff Tod und Leben, für uns alle schnelle, siegreiche Beendigung 
des Krieges. 

Die Signalpfeife des Zugführers schrillt. Eine schneidige Stimme dringt 
durch bis zu den letzten Fahrzeugen: „Auftrag geht weiter, wir müssen 
die Verzögerung wieder einholcn. Sie wissen, was der Einsatz fordert.“ 

Alles springt an die Fahrzeuge; Wessels bleibt mit dem San.-Uffz., 
der ihm gerade Tropfen in die Augen träufelt, bei dem Wrack, das vor 
wenigen Minuten noch ein stolzer Kruppwagen war. 
















Dos Reich und 


Im Kampl um di© Freiheit Europas steht an der Seite des Deutschen Reiches vor allem Italien, das 
mehrere Divisionen an die Ostfront entsandt hat. Das Bild zeigt den Duce bei einem Besuch des 
Fuhrerhauptquartiers und den Obersten Befehlshaber der Wehrmacht wahrond des OstfeM/ugs. 
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seine Verbündeten 

Die alte deutsch-ungarische Waffenbrüderschaft des Weltkrieges hat ihre zweite Feuertaufe 
im Feldzug gegen die Bolschewisten, die Feinde Europas, erhalten- Das Bild zeigt den Obersten 
Befehlshaber der Wehrmacht mit dem Reichsverweser des Königreichs Ungarn. Admiral v. Horthy. 
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Das Reidi und 


ln der Schicksalsstunde Europas kämpft die Wehrmacht Rumäniens neben den deutschen Kame¬ 
raden um die Zukunft ihres Volkes an der Ostfront gegen die Sowjetunion. Das Bild zeigt den 
rumänischen Marschall Antonescu an der Ostfront. Rechts: Generalfeldmarschall v. Rundstedt. 
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seine Verbündeten 

Feldmarschall Mannerheim, der Befreier Finnlands, an der Nordfront. Fast allcVölker Europas sind - 
entweder durch offene Teilnahme am Krieg wie die Verbündeten des Ooödeut sehen Reiches oder 
durch Entsendung von Freiwilligen - an dem Kampf um die Freiheit des Kontinents beteiligt. 
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Ub-K 13 
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A x L inii dem Datum, mit dem di«« 

Am I. oeptember Iy4l, *** abschließt, zeigte Eu¬ 
ropa ein wesentlich anderes Gesicht als ein Jahr zuvor (man ver¬ 
gleiche die Karte auf Seite 11). Das Gebiet der dem Reich befreun¬ 
deten Nationen reicht vom Nördlichen Eismeer bis an die Südküste 
des Mittelmeeres; der Rest des westlichen Europa ist bis auf die neu¬ 
tralen Stoaten von der deutschen Wehrmadit und den Verbündeten 
des Reiches besetzt. Gegen den bolschewistischen Weltfeind ist 
fast gonz Europa ongetreten, und am Anfang September ist ein 
Gebietsteil der Sowjetunion in deutscher Hand, der größer ist als 
das Großdeutsche Reich. In der Zeit der Reinigung des Konti¬ 
nents vom Feind wurden ferner mehr als 13 Millionen BRT feind¬ 
lichen Schiffsraumes versenkt. Stolz und siegesbewußt konnte das 
deutsche Volk auf die Bilanz des zweiten Krieg s|ah res zurück sehen. 
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Es geschah 

vom 1. September 1940 bis 31. August 1941 


(Daten nach dm Beri cht en des ObctLumnunJoi der WdtfnudtO 


1940 

1. Scpi. Bei Lufikimpfai über der brutschen 
Imri 116 fcindlichr Huiprv«or ibpv 


x Des. 


U-Ikxtr versenkten an einem nah 
Hndiml Cihrmim («fcitnift 13 Schiffe 
not (uunutrn 110000IIRT. 


]. Sept. Abioaamm rw u dicii USA. und Fm- 
tand: Auaaadi wo yoamerikanischen 
Zerstörern ffffi i cnclitcht HuCtcn- 
stutrpunkte an der ■nmünüdm 
Wntkuar 

7. Sept. UcrU» der Vrnrtianruiipifr ouf 
London. Eine Mdbna Kilo Bomben 

37. Sept. Dre imäch tepakt zwischen Deutschland. 

Italien und Japan tn Berlin unter- 
schrsrbm 

Mat* Deutsche Instinkt scnsMuppen in Ru- 

Okt. lumm. 

27. Okt. „Ijnprns of Untam“ durch Bomben¬ 
treffer tn Brand patti und durch 
Torpedotteffer wmikt. 

I. Sept. Ri wurden tzneeevamt i joifioo BRT 
ba (ftmUklm Pracht rautm «makt. 
ji.Okt. 

INov, Ubm raiantwilkri ftc vernichteten un 
Nor dar Um ik einen ipnam Cdriuu* 
mit niummai 86000 BRT. 

14. Nov. Enter CraflaaghlT der InftwiOir auf 
Coventry. 

19. Nov. Enter GroßaotcnfT auf Birmingham. 
». Nov. Ungarn tritt dem Dreimächtepakt bei. 

33. Nov. Rumkruen dem Dreimächtepakt bei- 

grtrrtcn 

34. Nov. Die Slowakei tntl dem I>rcxmlriitepakt 

bei. 

t. Nov. Besonders rahlmthr Großwwnflf auf 
bis London. Bcrmingham. Brmoi. Co- 
ja Nov. vrotry. Liverpool. Southampton und 
andere Rtarunp- und Indutfriezcntren 
Englands. 


I. De*. OoAanfmflc auf London. Portunmah. 
bn Mancfacrter und andere cnglbthr 
3t. Der. Kutunp- und IndutTKrr mr e n . 

«J4* 

t Jan Tkfthdi Luftangriffe und brwaftincte 
hu Aufklärung über England. EuueL 
jl. Jan angrifle auf Malta und Suez. Im At¬ 
lantik und Mrttehnorr durch Kriegs 
maime und Luftwallc Angriffe auf (>- 
Intnigr, Kriegs- »md lUndcWhilfe 

Milte Deutsche Truppen landen in Tripoln 
Febr. (Afrika). 

34. Febr. Enter ZusamrarasioA deutscher und 
einfacher motoruaerter Kräfte in 
Libyen. 

t. Febr. Ei wurden Kttgesamt 740000 BRT 
bis versenkt, davon tn einer Woche 
iS. Febr. 4)tteo BRT. 

I.Märx Bulgarien tntt dem Dreimächtepakt bei. 

X. Mir* Deutsche Truppen marschictm tn Bul¬ 
garien ein. 

14. Mär* GroOaogrilfe auf englische Rmtungv- 
bü xentren tn Glasgow, Liverpool. Hüll. 
17. Mär* Bristol. Avonmouth und Portsmouth. 

17. März GroOangnfle auf Maki, 
bis 

33. Märt 

34. März El Agada durch deutsche und itahem- 

rehe Truppen betet«. 

jj. März Unterzeichnung des Beitritts Jugo¬ 
slawiens zum Drrscrpokt in Wien. 

37. Mälz Mlblärncher Staatsstreich m Jugo¬ 
slawien 

t. März E* wurden tmgrsanst 718000 I 1 RT 
btt versenkt . 

31. März 

1 April Agedabia beictn 
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4 - April Banduii durch deutsche und iiihml- 
xhe Truppen ringen« saunen 

ft. April Deutsche Truppen überschreiten die 
juguthwbche und griechische Grenie. 
Fettung Belgrad bombardiert. 

7 - April In Ostafrika m Demi erreicht. 

ft April MduivUoif durchbrachen. Grtrchi- 
rche Ottartner kapituliert. In Jugosla- 
wnen Marburg und Noch besetn 
aoono Gefangene in SUdscrbicn. Salo¬ 
niki genommen. 

ia April Agram herein. Feindliche Krlftc In 
Sudierbien vernichtet . 

tt. April Karbtadr und Waraschdm genommen. 

Serbische Nordarmcr lau tich auf. 
Deutxhe und itabcnhcbr Verbinde 
treffen nördlich de» Ochnda-Sees ru- 
ummen. 

IJ- April Deutle he Paruertruppcn manchierra in 
Belgrad ein. In Nordafrika werden 
dar Fort Capuzxo und SoQum ge¬ 
nommen. 

t J- April Soldaten de» Fleetes nehmen die Inseln 
Thilo» und Samothrake. 

Ift. April Scrajrwo bevrt«. Britische Verbände 
am Olyipp nun Kampf gettrl't 

17 - April Kapitulation der grumten serbischen 
Armee. 15000 Offiziere und 44000 
Mann gefangen. 

|H. April lau» Uhr Waffenruhe auf den serbi¬ 
schen KriegnchaupUiaen. In Griechen¬ 
land werden Lärms und TrikkaOa ge¬ 
nommen. Gebugjjlgrr hiurn die 
Kekhskriegsflaggc auf dem Olymp 

22 . April Englische Nachhuten in den Thmno- 
pyVen rum Kampf gestellt. Zahlreiche 
Transporter mit flüchtenden britischen 
Truppen durch Bombentreffer versenkt 
brw. beschädigt Dk Epirus- und 
Mazrdoniciurmce kapituliert. 

2J. April Thermopylen-Stellung durchbrochen. 

24. April Thermopykxs-HaO in deutscher Hand 

ij Tr an spor t schiffe mit fluchtenden 
Briten versenkt (50000 BRT). 17 wev 
terr beschädigt 

25. April Die Insel Lemnos wird besetzt. 

2ft. April FaDscbirmtruppen landen bei Korinth 
und nehmen die Stadt. Lnbtiandarte 
-Adolf Hkler" erobert Patrai. 


27 . April 9 25 Uhr rücken drutschr Truppen in 
Athen cm. Bei der Siobrrungsaktion 
auf dem PeVtpunnn werden 5000 Bri¬ 
ten. darunter ein General, gefangns- 
genommen 

1. April Zahlrrkhe Luftangriffe auf Malta und 
bis die britische Insel Bisher höchste Ver- 

Jü- April senkunguiffer mit tooojll BRT. 

I. Jan. Die Kriegsmarine versenkte 

bi» U7i 000 BRT 

I. Mal die Luftwaffe 764000 BRT 

beschädigt wurden 1200000 BRT 

2- Mal Deutsche Truppen dringrn in die Br» 
fcttigungUmte von Tnbruk ein. 

V Mai Im Aginchcn Meer werden die Inseln 
Mytilcne und Chk» besetzt 

20. Mai Deutsche FaUxhirmjäger und Luft- 
landetnippen landen auf Kreta. 

24. Mai Schlachtschiff ..Bismarck* 4 versenkt den 
britischen Schlachtkreuzer „Hcod". 

27 . Mai ..Bismarck" sinkt im Kampf mit über¬ 
legenen britischen See- und Lufntreit- 
kriftrn mit seinem Flottesschef. Admi¬ 
ral Lutjcns, 400 »m. westlich Brett. 
Kretas Ftauptstadt Chanea in deutscher 
Hand. 

2ft Mai Stadt und Fkigplatz Herakhon auf 
Kreta genommen. Der Kommandie¬ 
rende General der griechischen Armee 
bietet Kapitulation an. 

I. Mal Es wurden insgesamt 746000 BRT 
bis versenkt. 

jl. Mai 

I. Juni Kreta ist frei vom Feind. Bei STakts 
wird der letzte britische Widerstand ge¬ 
brochen und jooo Gefangene werden 
eingebracht. 

4. Juni Alexandria erstmalig bombardiert. 

ij. Juni Syrien von englischen Truppen ange¬ 
griffen. 

Ift. Juni Panzmchlacht bei SoOuni. Ober 200 bri- 
bis tische Paruerkampfwagcn vernichtet. 

18. Juni 

22. Juni J. I) Uhr Begum drs Kampfes(orgen die 
Sowjetunion. J22 Flugzeuge in der 
Luft. 1489 am Boden vernichtet. 

aj Juni Festung Gredno genommen 

24. Juni Urest-Lstowsk, Wilna und Kownn ge¬ 
nommen 

ift Juni Dunaborg in deutscher Hand. 
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24. Juni 
bi» 

ift. Juni 
29. Juni 


I. Juni 
bis 

JO. Juni 
1. Juli 


29. Juni 
bis 
3- Juli 

tt. Juli 

12. Juli 


16. Juli 

21. Juli 

JJ- Juli 
bi» 
24. Juli 

29. Juli 

ja. Juli 


1 Juli 
bts 

JI. Juli 
6. Aug. 


7 - Aug. 


9. Aug. 


12. Aug. 


IJ Aug. 


Panzerschlacht bei Kownn 


Im Raum von Btalystok sind zwei 
sowjetische Armeen cingescblossen 

Es wurden insgesamt 768950 BRT 
versenkt. 


Zwischen Dunaburg und Riga ist die 
Duna überschritten 

Verntehl nngssc hlacht bei Bialystok und 
Minsk: jjj 898 Gefangene, jjja Pan- 
zrrkampfwagrn. 1809 fmduitir. 

Witebsk in deuexbrr Hand 

Siahn-Unie zwischen Mogüew und 
Witebsk durchbrochen. 

• , 

Smolrmk in drutxhrr Hand. 

Erster Luftangriff auf Moskau. 

Britische Luftangriffe auf die Kanal- 
koste. 87 feindliche Flugzeuge abge- 
xhasaen. 

Dcsurabien feindfrei. 

U-Boote wnenkteti im Atlantik aus 
einem Geleit tug 19 Handelsschiffe mit 
116 500 BRT. einen Zerttderr und rior 
Korvette. 

Es wurden insgesamt 407600 BRT 
versenkt. 


Schlacht bei Stnolcmk negrrsch be¬ 
endet. J10000 Gefangeoe. J205 Panzer - 
kampfwagen, jiao Geschütze. 

6-, 12. und 18. sowjetische Armee süd¬ 
östlich Uman in der Ukraine vernichtet, 
lojooo Gefangene, j»7 Panzerkatnpf- 
wagrn. 1100 Geschütze. 5250 Last¬ 
kraftwagen. 12 Eisenbahnzuge und 
200000 Gefallene. 

Am Kanal 24 britische Flugzeuge ab- 
grsc hassen 

Bei RosLiwI esngexhkmene Verbinde 
vernichtet. 38000 Gefangene. 250 Pan¬ 
zer. J59 Geschütze. 

Ara Kanal 42 britische Flugzeuge ab- 
geschossen. 

Deutsche und rumimsche Truppen 
erreschrn das Schwarze Meer. 


t4 Aug. Odessa und Nikotijr* cingrxhloten. 
Krywoi Rog genommen. 


xhenTruppen genommen. Ein Schlacht- 
xhiff, ein Kreuzer und mehrere U- 
Boote im Bau erbeutet. 9 Truppen¬ 
transporter versenkt. 

18. Aug. Ukraine west heb des Dnjcpr in deut¬ 
scher Hand. 


2 J. Aug. Besuch des Duce un Führerhaupt 
bis quartier. 

29 Aug. 


29. Aug Wiborg grnootmen. 

JO. Aug. Bei Reval sind durch deutsche Minen 
21 Sowjet-Transporter mit zusammen 
48000 BRT gesunken- Dir Luftwaffe 
versenkte 22 Handelsschiffe mit 74060 
BRT in der Osisee. 

I. Aug. Fs wurden insgesamt 537200 BRT 
bts versenkt. 

Ji- Aug. 


IO. Aug. Rootcvclt und Churchill treffen och zu 
bis Beratungen im Atlantik in der Nlhe 
14. Aug. der nrufundUndixhrn Kutte. 

ift. Aug Nikol »kw von deutschen und ungan- 


19-Aug. Im Kaum vooOdou wurdenftOOOOGc- 
fanjomc emgebrächt, 84 Panzer kämpf- 
wagen und 530 Geschütze rr heut et. 

21. Aug. Schlacht im Raum von Gomcl been¬ 
det: »4000 Gefangene. 848 Gexhutzr. 
144 Panzrtkampfwagcn. 2 Partzcrrügr. 
Nowgorod. Kirsgisrpp und Narwa ge¬ 
nommen 

32. Aug. Seit Beginn des Feld rüget gegen dg 
Sowjetunion wurden 1250000 Gefan¬ 
gene eingebracht und 15000 Geschütze. 
14000 Pansrrkampfwagcn und 11250 
Flugzeuge vernichtet oder erbeutet. 

24. Aug. Txherkassy genommen: lOOOO Ge¬ 
fangene. - Dx britische Luftwaffe ver¬ 
lor seit 22. Juni 1044 Flugzeuge 

35 Aug. Etnmarxh britischer und sowjetischer 
Truppen in den Iran. U-Boote sersenk¬ 
ten im Atlantik aus einem Grlritrug 
21 Schiffe mit 122000 BRT. 

27. Aug. Dnjepropetrowsk genommen. Bei 

Webkje Luks wurde dx 22. Sowjet- 
Armee vernichtet, joooo Gefangene. 
400 Geschütze. 40000 Gefallene. 

28. Aug. Reval in deutscher Hand; 11432 Ge¬ 

fangene. 29J Geschütze, 91 Panzrr- 
kanspfwagrn. 2 Panzerzuge. 
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Bildvermerke 

• 

PK.-Aufnahmen: Kriegsberichter: Pfcter (t), Pil* (i). Stempka (i). Theyer (a) (AtL) - 
Kriegtberichtcr: Fischer (2). Göbd (1), Große (1). Hagem (1). Jesse (1). v. Kayser (i) 
(Wb.) - Dr. Woiff (2), Kriegsberichter: Bollhardt (1), Gallun (1). Kilian (i), Krim- 
mcr(i), Reühclr(i), Rauch wettet (i),Weibf5cn(i) (PBZ.) - Kriegsberichter: Bnchhau» (1). 
Wtnkd (2) (H. H.). Brunnengriher (t) (Sch.) — Kriegsberichter: Frhr. v. Haebeck (8), 
Borchert (2). Dr. Fdtl (7). Förster (1), Gregor (1). (»reiner (4). Grimm (4). Habe 
danck (15). Dr. Lotet» (t). Rüge (t). Spirta (4). Waake (5). - Meyer (5). Ll. Piso (1) 
Steinhoff (i).Wamke (1). - Archiv (15). Luftwaffe (j). Ufa (1). - Atlantik (10). Asao 
ciated Press (5). Haffmann (12). Presaebildzentrale (6). Scherl (1). Weltbild (16). PK. 

Deutsche Wochenschau (18). 

Vierfarbiges Bild vom Obersten Befehlshaber der Wehrmacht nach e inem Getmlde vor 
Prof. Triebsch (H. H.). Gemälde: Padua, Willisch (aus der Großen Deutschen Kunst 
ausudlung 1941). Zeichnungen: Matcjko. ArUrt. Rocsncr. Friedd. Tornow. Karten 

Dassd, Itempcl. Hügcr. 
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